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Vorwort des Schriftleiters

Am 2. März 2019 ist im Kölner Karmel Sr. M. Amata Neyer gestor-
ben, eine Woche später, am 9. März haben wir sie nach einem festli-
chen Auferstehungsamt in der Klostergruft beigesetzt. Möge sie im
Frie den des Herrn ruhen! Anstelle eines Nachrufes bringen wir die
Laudatio, die P. Ulrich Dobhan 2002 zu ihrem 80. Geburtstag gehalten
hat.
Die eigentlichen Beiträge beginnen mit zwei kleinen Entdeckungen,
die uns eine neue Seite von Edith Steins Persönlichkeit offenbaren, wie
die in der Abteilung DOKUMENTATION vorgestellten Briefe von Susanne
Batzdorff, Edith Steins noch lebende Nichte, und einer ihrer ehemali-
gen Schülerinnen Cäcilia Pieper. Beide bringen uns Edith Stein
menschlich näher und machen sie uns sehr sympathisch. Pia Lilien-
stein dokumentiert die von Edith Stein angefertigte Nachzeichnung
der berühmten Darstellung des Gekreuzigten von Johannes vom
Kreuz.
Die beiden kurzen Berichte über Edith Stein in Münster, der Stadt des
Katholikentags 2018, und in Köln, wo im selber Jahr die Mitglieder-
versammlung stattgefunden hat, von Beate Beckmann-Zöller geben ei-
nen kleinen Einblick in Edith Steins BIOGRAPHIE; in ihrer geistlichen
Dimension wird sie vom Beitrag Wolfgang Rieß’ nachgezeichnet. An-
lässlich der Beendigung des Ersten Weltkrieges vor hundert Jahren hat
sich Angelika Schober mit diesem Thema befasst.
1919 war für die Anerkennung der Frau und die Entwicklung ihrer
Rechte ein wichtiges Jahr, da das Frauenwahlrecht eingeführt wurde.
Edith Steins Engagement im Bereich GESELLSCHAFT UND POLITIK würdi-
gen aus historischer Sicht Carolyn Beard, auch mit Hilfe neu aufge-
fundener Dokumente, und in ihren Auswirkungen bis heute Claudia
Lücking-Michel.
Einem der Kernthemen Edith Steins, BILDUNG UND PÄDAGOGIK, gelten
Aufsätze von Małgorzata Bogaczyk-Vormayr, Beate Beckmann-Zöl-
ler und Mariéle Wulf, die mit ihren Themen Bildung zur Klarheit, Bil-
dung zur Menschwerdung und Friedenspädagogik durchaus unter-
schiedliche Akzente setzen und dadurch die Bandbreite des Denkens
Edith Steins sichtbar machen.

7
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Besonders reichhaltig ist in diesem Jahr der Bereich THEOLOGIE UND

SPIRITUALITÄT. Als Erstes dokumentieren wir die Predigt von Bischof
Felix Genn beim Gottesdienst der Edith Stein Gesellschaft beim Ka-
tholikentag in St. Ludgeri in Münster; dann folgt die schon zur Tradi-
tion gewordene Andacht von Joachim Feldes jeweils am 7. August am
Bahnhof Schifferstadt, um des kurzen Aufenthaltes Edith Steins in
dieser Stadt auf ihrem Weg nach Auschwitz zu gedenken, und ein wei-
terer Wortgottesdienst, diesmal im Freiburger Münster, vorbereitet
und gestaltet von Elisabeth Schieffer und Katharina Seifert. Außer der
Dokumentation dieser Feiern ist ihre Veröffentlichung auch als Im-
puls und Hilfestellung für ähnliche Feiern anderswo gedacht. Letzter
Beitrag in dieser Abteilung ist der Beitrag von Joachim Feldes mit dem
Titel »Eucharistisch leben mit Edith Stein.«
Auch in diesem Jahr wird das Jahrbuch mit der Edith-Stein-Bibliogra-
phie für 2018, den Mitteilungen und einer Rezension abgeschlossen.

München, den 2. Februar 2019 Ulrich Dobhan OCD

8
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Anstelle eines Nachrufes
Sr. M. Amatas Neyer OCD ist am 2. März 2019 gestorben

LAUDATIO AUF SCHWESTER MARIA 
AMATA NEYER OCD ZUM 80. GEBURTSTAG
im Karmel zu Köln am Rhein am 21. April 2002

Liebe Schwester Amata,
sehr geehrter Herr Kardinal,
liebe Schwestern des Kölner Karmel,
verehrte Gäste: meine Damen und Herren!

Dass ich einmal eine Laudatio auf
unsere liebe Schw. Amata halten
müßte, hätte ich mir nie träumen
lassen, und da ich es noch nie ge-
macht habe, habe ich auch kaum
Übung in diesem Geschäft; aber
dass ich es gern tue, das möchte
ich gleich am Anfang ganz deut-
lich sagen. Dabei bin ich mir der
heiklen Aufgabe durchaus be-
wußt, nicht weil es nichts zu lo-
ben gäbe, sondern weil ich gut
weiß, dass Schw. Amata nicht ge-
lobt sein möchte, und das ist
schon ein erster Punkt, den ich
hervorheben möchte.
Und wenn sie das immer wieder
sagte und mich sogar inständig
bat, doch nicht zu viel zu sagen, so glaube ich fest, dass sie das auch so
meinte, dass sie da also ganz ehrlich ist – und das ist ein zweiter Punkt
–, denn es gibt ja auch den umgekehrten Fall.

9
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1. ZUR BIOGRAPHIE VON SCHW. AMATA

Am 16. April 1922, einem Ostersonntag, erblickte Schw. Amata nach
ihrer Zwillingsschwester zu Köln am Rhein das Licht der Welt; sie ist
also eine echte Kölnerin, was man denen, die sie kennen, nicht zu sa-
gen braucht, denn etwas von der sprichwörtlichen »köllsche« Lebens-
und Redensart hat sie unverkennbar an sich und auch nie einen Hehl
daraus gemacht; das gehört so zu unserer Schw. Amata.
Wann und wie ihr der Wunsch gekommen ist, in den traditionsreichen
Kölner Karmel einzutreten, das hat sie mir nie verraten, doch sicher
hatte sie keine Vision, die sie zu dieser Entscheidung gebracht hätte.
Was ich weiß, ist, dass sie nach dem Abitur zunächst zum Reichsar-
beitsdienst eingezogen wurde, den sie auf einem Bauernhof in der Ei-
fel ableistete, dann ein halbes Jahr beim Roten Kreuz tätig war, bevor
sie sich für das Medizinstudium immatrikulieren durfte; dieses brach
sie nach vier Semestern mit dem Physikum ab und trat 1944 im Alter
von 22 Jahren in Welden, Diözese Augsburg, in den Kölner Karmel
ein, denn dorthin war die Kommunität nach der vollständigen Zerstö-
rung ihres Klosters in der Dürener Straße (Köln-Lindenthal) zeitwei-
lig geflüchtet.1 Als sie ungefähr ein Jahr nach der ersten Profeß wegen
vereiterter Mandeln schwer erkrankte, was zu einer allgemeinen Sepsis
führte, trat die Priorin, Schw. Teresia Renata Posselt, deren unmittel-
bare Nachfolgerin sie werden sollte, mit dem Ansinnen an sie heran,
um Lösung der Gelübde zu bitten und den Karmel zu verlassen, da ihr
die nötige Gesundheit fehle. Dagegen hat sie sich erfolgreich gewehrt!
Wie gut, möchte ich – wohl im Namen aller – heute spontan sagen,
und sie wohl auch! Das Leben im Karmel scheint ihr bezüglich ihrer
Gesundheit sehr gut bekommen zu sein. Schon 1953 wurde sie Novi-
zenmeisterin und »Proviantmeisterin«;2 die guten Weihnachtsplätz-
chen von damals schmeckten noch lange nach, eben so wie die vielen
von Schw. Amata gedichteten und inszenierten Theateraufführungen.
Bereits 1961 – nach dem Tod der langjährigen Priorin und Novizen-

10

1 Schw. Amata trat am 26.11.1944 (in Welden bei Augsburg) in den Kölner Karmel ein,
wurde am 8.12.1945 in Köln-Junkersdorf eingekleidet, legte am 10.12.1946 zeitliche und
am 10.12.1949 feierliche Profeß ab; tags darauf feierte sie das Schleierfest. In Welden ar-
beitete sie in der Holzhütte, in Junkersdorf im Nähzimmer. Von dort aus machte sie die
Grundsteinlegung hier am jetzigen Standort des Kölner Karmel am 26.7.1947 und die
Krönung des Gnadenbildes am 18.8.1948, sowie den Umzug hierher Ende 1949 mit.
2 »Proviantmeisterin« ist im Karmel die Wirtschafterin, die für Nachschub in Küche und
Keller zuständig ist.
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meisterin, u. a. auch von Edith Stein, Schw. Teresia Renata vom Hl.
Geist (Posselt) – wurde sie zur Priorin postuliert, d.h. sie brauchte
eine Sondererlaubnis aus Rom, da sie das damals dafür vorgeschriebe-
ne Alter von 40 Jahren noch nicht erreicht hatte; so wurde sie zum ers-
ten Mal in Rom aktenkundig! »Nachwirkungen« dieser Zeit sind u. a.
die Hostienbäckerei, die schon bald eingerichtet wurde, um zum Le-
bensunterhalt beizutragen, die Gründung des Karmels in Essen
(Grundsteinlegung am 15.4.1961), der seit damals jährlich erscheinen-
de Rundbrief, der Edith Stein bekannt machen sollte und dem Kölner
Karmel einen großen Freundeskreis erwarb. Zu diesem gehörte schon
sehr bald eine große Zahl von Verwandten Edith Steins, darunter ihre
Schwester Erna, und heute noch deren Tochter, Frau Susanne Batz-
dorff mit ihrem Mann Alfred, zwei uns allen liebe Freunde. Dieser
Freundeskreis erwies sich als gute Voraussetzung für die Gründung
der Edith-Stein-Gesellschaft, zu deren Gründung Schw. Amata Bi-
schof Dr. Anton Schlembach von Speyer drängte. Auf der Grün-
dungsversammlung 1994 in Speyer führte sie dann auch den Vorsitz.
Gut in Erinnerung haben wir noch die Feier der Seligsprechung von
Edith Stein am 1. Mai 1987. Damals haben ca. 250 Schwestern und
Brüder des Ordens aus aller Welt im Kölner Karmel gefeiert, und
Schw. Amata hat sich mit ihren Mitschwestern als glänzende Gastge-
berin erwiesen. Von zwei Unterbrechungen abgesehen – die Amtszei-
ten von Schw. M. Annuntiata Wegener (1970–1973) und Schw. Anna
Maria Strehle (1976–1978) –, ist sie bis 1988 Priorin gewesen,3 wo-
durch sie in Rom wieder aktenkundig wurde.

Nachdem ihr in diesem Jahr Schw. Teresia Ancilla Wißling als Priorin
nachfolgte, begann für Schw. Amata mit 66 Jahren keineswegs der Ru-
hestand, vielmehr widmete sie sich zunächst der Arbeit im Archiv des
Klosters, wo sie die von Schw. Aloysia gesammelten und hinterlasse-
nen Schätze, vor allem Photos, ordnete und soweit wie möglich be-
schriftete. Jetzt konnte sie sich auch noch besser mit Edith Stein be-
schäftigen, wie ihre zahlreichen Veröffentlichungen über sie zeigen.4

11

3 Laut Wahlbuch des Kölner Karmel begannen die Amtsperioden von Schw. Amata am
07.04.1961; 14.04.1964; 17.05.1967; 04.09.1973; 30.11.1978; 08.02.1982; 15.01.1985.
4 I. Herausgeberin von Schriften Edith Steins in der Reihe ESW:

Band 8: Selbstbildnis in Briefen, Teil 1 (1916–1934), 2. vollständig neu bearbeitete
und erweiterte Aufl., 1998;
Band 8: Aus dem Leben einer jüdischen Familie, Sonderausgabe: Edith Stein, Aus
meinem Leben, mit einer Weiterführung über die zweite Lebenshälfte, 1987;
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Band 14: Briefe an Roman Ingarden, 1991.
II. Herausgeberin von Schriften Edith Steins in der Reihe ESGA:

Band 1: Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische Bei-
träge, 2002;
Band 2: Selbstbildnis in Briefen I, 2000;
Band 3: Selbstbildnis in Briefen II, 2000;
Band 4: Selbstbildnis in Briefen III, 2001;
Band 13: Die Frau. Fragestellungen und Reflexionen, 2000.

III. Beiträge im Edith Stein Jahrbuch (hg. von J. Sánchez de Murillo, Echter Verlag
Würzburg, 1995 ff.):
Band 1, 1995: Edith Steins »Endliches und ewiges Sein«. Eine Dokumentation, S.
311–343;
Band 2, 1996: Edith Stein – Briefe an Roman Ingarden. Ergänzungen zu Band 14 der
Werke Edith Steins (ESW 14), S. 392–405;
Band 3, 1997:  Die Familie Stein in Lublinitz, S. 385–402;
Band 4, 1998: Geschichte des Edith-Stein-Archivs, S. 549–575;
Band 5, 1999: Edith Stein und Elisabeth von Thüringen, S. 339–355;
Band 6, 2000: Die Vorträge Edith Steins aus den Jahren 1926–1930, S. 410–431;
Band 7, 2001: Die Vorträge Edith Steins aus den Jahren 1931–1932, S. 318–337;
Band 8, 2002: Teresia Renata Posselt OCD. Ein Beitrag zur Chronik des Kölner
Karmel (1. Teil), S. 319–334.
Band 9, 2003: Teresia Renata Posselt OCD. Ein Beitrag zur Chronik des Kölner
Karmel (2. Teil), S. 447–487
Band 10, 2004: Der Brief Edith Steins an Papst Pius XI. Versuch einer Dokumenta-
tion, 11–29.
Band 11, 2005: Edith Steins Studienreise 1932 nach Paris. Teil 1: Von Breslau nach
Würzburg, S. 31–64.
Band 12, 2006: Edith Steins Studienreise 1932 nach Paris. Teil 2: Von Würzburg über
Heidelberg nach Straßburg, S. 9–28.
Band 13, 2007: Edith Steins Studienreise 1932 nach Paris. Teil 3: Juvisy, S. 9–48.
Edith Stein zugeschrieben …, 213–216.
Band 17, 2011: Über die Geschwister Edith Steins, S. 9–17.

IV. Beiträge in der Zeitschrift Christliche Innerlichkeit (hg. von den Unbeschuhten Kar-
meliten in Österreich und Deutschland, Linz-Wien, 1965 ff.)
1. 8 (1972/73) Heft 1 Eine Heilige für unsere Zeit, S. 6–19;
2.    9 (1973/74) Heft 1 Eine Heilige für unsere Zeit. Edith Stein als Kontemplative,

S. 47–54;
3. 9 (1973/74) Heft 5+6 Eine Heilige für unsere Zeit. Edith Stein als Kontemplati-

ve, S. 44–53;
4. 14 (1979) Die Philosophin und die Kinder, S. 273–284;
5. 16 (1981) Elisabeth von Thüringen. Gedanken zur 750. Wiederkehr ihres Todes-

tages, S. 274–285;
6. 17 (1982) Edith Stein und Teresa von Avila. Versuch einer Dokumentation, S.

183–197;
7. 21 (1986) Geistliche Führung bei Edith Stein, S. 17–24;
8. 22 (1987) Reflexion und Kontemplation, Denken und Schauen. Edith Stein als

Karmelitin, S.160–172;
9. 23 (1988) Wüste als Verlassenheit bei Edith Stein, S. 151–158;

10. AaO., Ich und die Welt – die Welt und wir. »Bekenntnisse« und Träume einer al-
ten Nonne, S. 216–219;
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So wurde sie zur wandelnden »Edith-Stein-Enzyklopädie«,5 deren
normaler Aufenthaltsort das Edith-Stein-Archiv ist, wenn sie nicht ge-
rade mal im Krankenhaus weilt. Gott sei Dank hat sie ihre schwere

13

11. 25 (1990) »Freiheit« bei Edith Stein. Streiflichter, S. 172–183;
V. In TREFFPUNKT, Kontaktblatt des Teresianischen Karmel in Deutschland:

25 (1995) Edith Stein beim Pfingsttreffen in Birkenwerder, S. 62–86. (Von Schw.
Amata selbst gemachte Niederschrift der von ihr gehaltenen Vorträge zur Biogra-
phie Edith Steins).

VI. Weitere Literatur:
1. M. A. Neyer, Edith Stein: A saint for our times, übers. von Lucia Wiedenhöver

OCD, Darlington Carmel by perm. of „Christl. Innerlichkeit«, o. J., 45 S.;
2. M. A. Neyer, Edith Stein: Vom Endlichen zum Ewigen: Gedanken für jeden Tag.

Butzon und Bercker, Kevelaer, 1., 2., 3. Aufl., 1973, 200 S.;
3. M. A. Neyer, Edith Stein. Vor 50 Jahren feierlich im Kölner Karmel eingekleidet,

in: Köln, Vierteljahrschrift für die Freunde der Stadt, 1984/2, Köln, 1984, 32 S.;
4. M. A. Neyer, Edith Stein: Ihr Leben in Dokumenten und Bildern. Echter, Würz-

burg, 1., 2., 3. Aufl. 1987 (Übersetzungen ins Ungarische, Würzburg 1987; Flä-
mische, Gent 1987; Italienische, Roma 1987; Spanische, Madrid 1987; Polnische,
Krakau 1987; Französische, Paris 1987; Japanische 1992, Tschechische, Vydri
1993; Englische, Washington 1999);

5. M. A. Neyer, Edith Stein (Schwester Teresia Benedicta a Cruce OCD), Stadt
Köln, 1987, 87 S.;

6. M. A. Neyer, Edith Stein. Vom Endlichen zum Ewigen. Textauswahl von Maria
Amata Neyer OCD. 1. Aufl. Butzon u. Bercker, Kevelaer, 1988, 60 S.;

7. M. A. Neyer, Edith Steins hinterlassene Schriften: Versuch einer Dokumentation.
Sonderdruck aus Katholische Bildung 92 (1991), Organ des Vereins katholischer
deutscher Lehrerinnen, S. 540–562;

8. M. A. Neyer, An Edith Stein Daybook: To live at the hand of the Lord, übers. v.
Susanne Batzdorf. Templegate Publishers, Springfield, 1994, 124 S.;

9. M. A. Neyer – H.-B. Gerl-Falkovitz, Edith Stein: Gestalt, Begegnung, Gebet.
Herder, Freiburg – Basel – Wien, 1994, 118 S.;

10. M. A. Neyer, Wie ich in den Kölner Karmel kam. Mit Erläuterungen und Ergän-
zungen von Maria Amata Neyer. Echter, Würzburg, 1994, 142 S., (Übersetzun-
gen ins Spanische, Madrid 1998; Italienische, Milano 1998);

11. A.-U. Müller – M. A. Neyer, Edith Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau.
Benziger, Zürich – Düsseldorf, 1. und 2. Auflage 1998, 287 S., (Übersetzung ins
Spanische, Burgos 2001); Patmos, Düsseldorf, 2002, 288 S.;

12. Mit Edith Stein durch das Heilige Jahr: Gebete – Gedanken – Gedenken, Hg.
Wolfram Krusenotto, M. Amata Neyer, Elisabeth Prégardier. Plöger, Annweiler,
2. korr. und erw. Aufl., 1999, 469 S.;

13. Mit Edith Stein und Gefährtinnen durch das Jahr 2001: Gebete – Gedanken –
Gedenken, Hg. Wolfram Krusenotto, M. Amata Neyer, Elisabeth Prégardier.
Plöger, Annweiler, 2000, 406 S.

5 Das war natürlich nicht immer so. In einem Beitrag für den TREFFPUNKT [4 (1974)
46] zeichnet sie das Geschick der Selbstbiographie Teresas von Avila nach, durch deren
Lektüre Edith Stein den Entschluß faßte, sich in der katholischen Kirche taufen zu las-
sen. Sie übernimmt – ungeprüft – den Bericht von Schw. Teresia Renata Posselt, der in-
zwischen weltberühmt geworden ist: »Ich griff hinein aufs Gradewohl und holte ein
umfangreiches Buch hervor. Es trug den Titel ›Leben der hl. Theresia von Jesus, von ihr 
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Krankheiten gut überstanden. Im wohlgeordneten, inzwischen aller-
dings zu klein gewordenen Edith-Stein-Archiv konnte sie auf die von
Schw. Teresia Margareta Drüge möller,6 später mit Hilfe von Schw. Te-
resia (Waltraud) Herbstrith geleistete Arbeit zurückgreifen. Erstere
war es, die mit dem Sammeln von Materialien begonnen und alle He-
bel in Bewegung gesetzt hat, dass ihre Mitnovizin selig- und heiligge-
sprochen würde. Und nun ist sie trotz ihres hohen Alters von bald 92
Jahren unermüdlich tätig, dass ihr der Titel einer Kirchenlehrerin ver-
liehen wird. Bezüglich dieser kirchlichen Ehrung Edith Steins ist
Schw. Amata allerdings immer eher zuhaltend bis ablehnend gewesen!

2. SCHWERPUNKTE IN SCHW. AMATAS REFLEXION ÜBER DAS ORDENSLEBEN

1. Der zeitgeschichtliche Rahmen

1961 bis 1988: Ein Zeitraum von 27 Jahren, der die Zeit des Konzils
mit der damit beginnenden konziliaren Erneuerung umfaßt. Die älte-
ren Schwestern werden selbst am besten wissen, was das bedeutet. All-
gemein gesprochen ist es die Zeit des Übergangs von einer Kommuni-
tät der »Observanz« – also der Beobachtung von geschriebenen und
ungeschriebenen Gesetzen, Normen, Rubriken, Hausgebräuchen – zu
einer mündigen und erwachsenen Kommunität, oder doch zumindest
das Bemühen darum. In bezug auf Edith Stein, die ja in einer Kommu-

14

selbst geschrieben‹. Ich begann zu lesen, war sofort gefangen und hörte nicht mehr auf
bis zum Ende. Als ich das Buch schloß, sagte ich mir: ›Das ist die Wahrheit‹.« (Edith
Stein. Lebensbild einer Philosophin und Karmelitin. Nürnberg, 1948, 28). Dem steht
aber das eindeutige Zeugnis von Pauline Reinach, der Schwester des Philosophen Adolf
Reinach entgegen, die im Verlauf des Seligsprechungsprozesses im August 1965 zu Pro-
tokoll gab (Canonizationis Servae Dei Teresiae Benedictae a Cruce Positio super Causae
introductione, Romae 1983, 437): »Im Lauf des Sommers 1921, als die Dienerin Gottes
im Begriffe war, von uns wegzugehen, luden sie meine Schwägerin und ich ein, ein Buch
aus unserer Bibliothek auszuwählen. Ihre Wahl fiel auf eine Biographie der hl. Teresa
von Ávila, von ihr selbst geschrieben. Über dieses Detail bin ich mir absolut sicher«. 
Das war Ende Mai, als Edith Stein von Göttingen nach Bergzabern ging. Sie nahm das
Buch also von Göttingen nach Bergzabern mit! Mit dem Nachsatz weist sie, ohne den
Namen zu nennen, die überall verbreitete Version von Schw. Teresia Renata Posselt zu-
rück. Siehe dazu U. Dobhan – R. Körner, Lebensweisheit für unsere Zeit. Edith Stein als
Lehrerin der Spiritualität. Leipzig 2001, 28. Das aber bedeutet, dass Teresas Selbstbio-
graphie Edith Stein weder zufällig noch in Bergzabern in die Hand fiel, noch von ihr in
einer Nacht gelesen wurde, was allein vom Umfang her völlig unmöglich ist, sondern
von ihr bewußt ausgesucht wurde, vermutlich weil sie auf der Suche danach war.
6 Geboren am 20. August 1910, gestorben am 25. Mai 2007.
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nität derartiger Observanz eintrat, hat Schw. Amata einmal geschrie-
ben: »Wenn Edith Stein im zweiten Jahr ihres Ordenslebens, damals
im 45. Lebensjahr, erleichtert feststellt, dass nun ›das Eingewöhnen in
die äußeren Verhältnisse – Zeremonien, Bräuche und dergleichen –
nicht mehr so viel Kraft verbraucht‹, dann ist das auf das Zeremoniale7

gemünzt, das in 452 Einzelvorschriften jeden Schritt und Tritt und
Handgriff regeln zu müssen meint. Sie denkt dabei wohl auch an die
vielen alten und gar veralteten Hausbräuche, die in keinem Buch stan-
den, denen aber Gewohnheit und Herkommen ein schwer zu umge-
hendes Gewicht verliehen. Edith Stein hat einmal die Befürchtung ge-
äußert, das Zeremoniale und die ›Bräuche‹ könnten ihr zur ernstlichen
Klippe werden«.8

Dieses Bekenntnis Edith Steins wiegt um so schwerer, wenn man be-
denkt, dass ihr die Annahme oder Verwirklichung des eigentlichen
Anliegens der Madre Fundadora Teresa von Ávila, nämlich das innere
Beten, überhaupt kein Problem verursacht hat.9

In die lange Amtszeit von Schw. Amata fällt also die Verwirklichung
der Aufforderung des Konzils an die gesamte Kirche, und somit auch
an die Orden: Zurück zu den Ursprüngen! Was da als hehres Ideal ver-
kündet wurde, über dessen Berechtigung und Notwendigkeit wohl
kaum Zweifeln bestanden, entpuppte sich beim Versuch, es in einer

15

7 In deutscher Übersetzung 1932 in Wien vom Provinzialat OCD herausgegeben. Eine
Anspielung auf diese Schwierigkeit findet sich in ihrem Brief vom 15.12.1934: »... seit-
dem das Eingewöhnen in die äußeren Verhältnisse – Zeremonien, Bräuche u. dergl., –
nicht mehr so viel Kraft verbraucht« (ESGA 3, Brief 353).
8 E. Stein, Wie ich in den Kölner Karmel kam. Mit Erläuterungen und Ergänzungen von
Maria Amata Neyer. Würzburg, 1994, 58.
9 Siehe z. B. ihre als Postulantin verfaßte Kleinschrift: Liebe um Liebe. Leben und Werke
der hl. Teresa von Jesus: »Das Gebet ist der Verkehr der Seele mit Gott. Gott ist die Lie-
be, und die Liebe ist sich selbst verschenkende Güte; eine Seinsfülle, die nicht in sich
selbst beschlossen bleiben, sondern sich andern mitteilen, andere mit sich beschenken
und beglücken will. Dieser sich selbst ausspendenden Gottesliebe verdankt die ganze
Schöpfung ihr Dasein. Die höchsten aller Geschöpfe aber sind die geistbegabten Wesen,
die Gottes Liebe verstehend empfangen und frei erwidern können: die Engel und Men-
schenseelen. Das Gebet ist die höch ste Leistung, deren der Menschengeist fähig ist.
Aber es ist nicht allein menschliche Leistung. Das Gebet ist eine Jakobsleiter, auf der des
Menschen Geist zu Gott empor- und Gottes Gnade zum Menschen herniedersteigt. Die
Stufen des Gebets unterscheiden sich nach dem Maß des Anteils, den die natürlichen
Kräfte der Seele und Gottes Gnade daran haben. Wo die Seele nicht mehr mit ihren
Kräften tätig ist, sondern nur noch ein Gefäß, das die Gnade in sich empfängt, spricht
man von mystischem Geschehen«, in: ESW XI, 40–88 (52). Zuerst 1934 in der Reihe
Kleine Lebensbilder (Nr. 84) des Kanisiuswerkes, Freiburg/Schweiz, veröffentlicht.
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konkreten Kommunität von Schwestern, wie im Fall des Kölner Kar-
mels, in die Tat umzusetzen, immer mehr als eine schwierige Angele-
genheit. Dazu kommt, dass ein solches Bemühen nach dem neuen Ver-
ständnis von Ordenslebens, für das kreative Treue, Neubegründung,
Hinwendung zum Wesentlichen und ähnliche Stichwörter bestim-
mend sind, nie zu Ende ist, auch heute noch nicht, 40 Jahre nach dem
Konzil.

2. Die wichtigsten Themen

Ich habe, um einige Schwerpunkte von Schw. Amatas Reflexion über
das Ordensleben heute und sein aggiornamento darzustellen, die ers-
ten Jahrgänge unseres ordensinternen Kontaktblattes TREFFPUNKT
(1970 bis 1974) durchgeblättert, und von dem vielen, was ich dort aus
der Feder oder Schreibmaschine von Schw. Amata gefunden habe,
möchte ich nun einige Kostproben bieten, natürlich sehr begrenzt und
eher zufällig.

Als der TREFFPUNKT Ende 1970 mit seiner ersten Nummer starte-
te, kamen auch schon bald Zuschriften, unter anderem auch von Schw.
Amata, die am 24.01.1971 schrieb: »Wir im Kölner Karmel sind sehr
erfreut über das Erscheinen des TREFFPUNKTs. Wir wünschen uns
ja schon lange eine Gelegenheit zum Gedankenaustausch mit unseren
Schwestern und Brüdern im Karmel«. Damals konnte niemand wis-
sen, wie sich der Wunsch nach Gedankenaustausch entfalten würde,
denn das Ideal für die Schwestern war es ja, total autonom zu sein und
möglichst keinen Kontakt mit anderen Klöstern zu haben, weil man
glaubte, dass das für das »rein beschauliche Leben in der Klausur« –
eine bis heute gebrauchte Definition des Lebens der Karmelitinnen –
abträglich sein könnte. So war dieser gute Wunsch durchaus eine Er-
mutigung für alle. Und dass Schw. Amata es immer wagte, auch heiße
Eisen anzupacken, zeigt der Schluß dieses ihres ersten Beitrags: »Um
Mißverständnissen vorzubeugen: Ich bin keineswegs der Meinung,
dass die Töchter der hl. Mutter Teresa sich heutzutage im äußeren
Apostolat oder sozialen Einsatz engagieren sollten! Wenn man aber
sieht, mit welcher Leichtigkeit die Klausur der Männerklöster den
modernen Erfordernissen angepaßt wird, dann fragt man sich, warum
wir Frauen nicht einmal solche Experimente erlaubt bekommen, die
mit der Päpstlichen Klausur nicht das geringste zu tun haben. Was den

16
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Karmelitinnen bisher an Experimenten erlaubt wurde, sind fast ledig-
lich Gebräucheänderungen, wie sie zu allen Zeiten bei Neufassung der
Zeremoniale möglich gewesen wären. Dazu hätte es wahrlich keines
Konzils bedurft.«10

a. Klausur
Das Thema, wie denn die Klausur, an deren Notwendigkeit und Be-
rechtigung im Verlauf der damaligen Diskussion niemals gezweifelt
wurde, konkret verwirklicht werden könnte, und welcher äußerer
Zeichen sie bedürfe, hat lange Zeit die Gemüter erhitzt und ist bis heu-
te noch nicht ganz zur Ruhe gekommen, wie die Instruktion der Reli-
giosenkongregation Verbi Sponsa vom 13. Mai 1999 beweist. In wohl
allen Klöstern ist man daran, neue Wege zu suchen, und sei es nur, dass
die Schwestern endlich so weit kommen, die Eucharistie so zu feiern,
dass sie zusammen mit dem Zelebranten und den anwesenden Gläubi-
gen eine Gemeinschaft bilden; weltweit gesehen ist es mitunter noch
so, dass sie den Priester nur teilweise oder kaum sehen, was mit der
Klausur begründet wird. Schw. Amata hat damals in einer Antwort auf
»Gedanken zur Klausur des Teresianischen Karmel« vor allem darauf
bestanden, dass die Formen der Klausur eine Hilfe und Förderung des
kontemplativen Lebens sein sollen, und dass das, was diesbezüglich im
16. Jahrhundert für Teresa galt, nicht ohne weiteres auch heute noch
seine Gültigkeit hat.11 Sie sagt dazu: »Die einfachste Redlichkeit erfor-
dert es, klar zu sehen und zuzugeben, dass die von der hl. Teresa an-
gegebenen Begründungen für ein Leben in ständiger Klausur nicht
mehr ausreichen, um heute noch zu überzeugen ... Heute könnte sie
nicht mehr sagen: ›... da ich nur eine Frau und daher zu anderem un-
fähig bin ...‹12 Es ist heute unsere dringendste Aufgabe, für unsere Le-

17

10 TREFFPUNKT 1 (1970/71) 48f.
11 Heute wissen wir, dass damals in der Regel alle Frauen in Klausur lebten, ob verhei-
ratet oder unverheiratet, letztere oft sogar in einer noch viel einschränkenderen und ent-
würdigenderen Form. Teresa blieb letztlich nichts anderes übrig als die damaligen Klau-
surbestimmungen zu übernehmen, aber sie macht aus der Not sozusagen eine Tugend,
wenn sie größten Wert darauf legt, dass kein Mann, auch kein Beichtvater oder der für
die unmündig geltenden Klosterschwestern fungierende Vikar, die Klausur betreten darf
(Weg der Vollkommenheit 5,6). Sie wollte innerhalb des von Gittern und Mauern ge-
schützten Raumes einen Freiraum für sich und ihre Schwestern schaffen, wo sie ihr Le-
ben so einrichten konnten, wie es ihren Vorstellungen als Frauen entsprach.
12 Siehe Brief vom 13.12.1576 an P. Gracián, Nr. 5; ähnliche Stellen in Leben 18,4;
28,18;33,11; Gründungen 2,4; Weg 1,2 u. a. Heute wissen wir, dass viele dieser Texte Te-
resas bezüglich der Frau nur vom Kontext her zu verstehen sind. Ihre wahre Meinung
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bensweise neue, unserer heutigen Zeit entsprechende Motivationen zu
finden«.13 Das hat Schw. Amata vor mehr als 30 Jahren sehr gut gese-
hen. Die schon zitierte römische Instruktion über die Klausur von
1999 hat leider keine Motivationen dazu geliefert. Meines Erachtens
wären die Autoren gut beraten gewesen, wenn sie dazu die Meinung
der betroffenen Schwestern wenigstens angefragt und angehört hätten;
von Schw. Amata hätten sie da viel lernen können. Schade, dass sie
diesbezüglich in Rom nicht aktenkundig wurde ...

b. Zusammenarbeit mit anderen Orden
Neubegründungen für das rein kontemplative Ordensleben zu finden,
ist gewiß nicht leicht. In dem schon erwähnten Beitrag von 1971 über
die Klausur schreibt Schw. Amata auch über die Zusammenarbeit mit
anderen, auch sog. tätigen Ordensgemeinschaften: »Auch die anderen
Orden werden nicht daran vorbeikommen, ihre Berufung von Grund
auf neu zu überdenken und ihre Zielsetzungen ganz neu zu motivie-
ren. Als die Gründer und Gründerinnen der tätigen Kongregationen
ihre Gemeinschaften ins Leben riefen, wurden sie von ganz demselben
Verlangen angetrieben, das auch unsere hl. Mutter Teresa beseelte: sie
sahen die Not der Menschen und sprangen in die Bresche, all ihre
Kräfte in den Dienst der Kirche stellend. So bauten sie ihre großen ca-
ritativen und sozialen Werke auf. Heute aber ist fast alles von dem,
was früher eindeutig Sozialarbeit war,... dabei, staatlich verplante Bil-
dungsarbeit zu werden. Und soweit noch wirklich Sozialarbeit be-
steht, ist deren Ausübung nicht mehr Liebestätigkeit, sondern Er-
werbsberuf ... Wenn immer wieder vorgebracht wird, die Nöte der tä-

18

zur Situation der Frau kommt im folgenden Text sehr schön zum Ausdruck, der aller-
dings damals der Zensur zum Opfer gefallen ist und erst vor ca. 20 Jahren wieder voll-
ständig rekonstruiert werden konnte. »Du, Herr meiner Seele, dir hat vor den Frauen
nicht gegraut, als du durch diese Welt zogst, im Gegenteil, du hast sie immer mit großem
Mitgefühl bevorzugt, und hast bei ihnen genauso viel Liebe und mehr Glauben gefun-
den als bei den Männern, denn es war da deine heiligste Mutter, durch deren Verdienste
– und weil wir ihr Gewand tragen – wir das verdienen, was wir wegen unserer Schuld
nicht verdient haben. Reicht es denn nicht, Herr, dass die Welt uns eingepfercht und für
unfähig hält, in der Öffentlichkeit auch nur irgend etwas für dich zu tun, was etwas wert
wäre, oder es nur zu wagen, ein paar Wahrheiten auszusprechen, über die wir im Ver-
borgenen weinen, als dass du eine so gerechte Bitte von uns nicht erhörtest? Das glaube
ich nicht, Herr, bei deiner Güte und Gerechtigkeit, denn du bis ein gerechter Richter,
und nicht wie die Richter dieser Welt, für die, da sie Söhne Adams und schließlich lauter
Männer sind, es keine Tugend einer Frau gibt, die sie nicht für verdächtig halten« (Weg
[Escorial] 4,1).
13 TREFFPUNKT aaO. 139.
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tigen Kongregationen seien völlig verschieden von den Problemen der
beschaulichen Orden, so ist dies nur an der Oberfläche wahr ...
Es gibt Gebiete, wo gemeinsames Suchen sehr am Platz wäre. So z. B.
wäre es dringend an der Zeit, die Belange des Ordenslebens sprachlich
so zu formulieren, wie es dem Denken und Fühlen des heutigen Men-
schen entspricht. So wenig es Sinn hätte, den bisherigen Klosterjargon
leichthin durch moderne Slogans zu ersetzen, so sehr erfordert es der
Gehorsam gegen das Konzil, dass wir uns auch auf diesem Gebiet der
Erneuerungsbedürftigkeit bewußt sind ... Man muß nur einmal die
Regel von Taizé gelesen und mit manchen Dokumenten alter Orden
verglichen haben, um zu verstehen, worum es geht ...«14 Damit hat
Schw. Amata ein auch heute noch sehr aktuelles Thema angesprochen,
und zwar nicht nur in bezug auf die Ordensterminologie, sondern die
religiöse und kirchliche überhaupt, insbesondere die liturgische. Aber
da streiten wir uns ja noch herum, ob es richtig ist, zu sagen, »Liebe
Schwestern und Brüder in Christus«, oder ob es nicht doch richtiger
wäre, nur »liebe Brüder in Christus« zu sagen, da die Schwestern ja
eingeschlossen sind. Auf die Idee, nur »liebe Schwestern in Christus«
zu sagen, da die Brüder da ja eingeschlossen sind, ist noch niemand ge-
kommen ...

In diesem Zusammenhang streift sie noch ein anderes Thema, nämlich
die Zuweisung der beiden Schwestern von Bethanien, Marta und Ma-
ria, an die tätigen bzw. beschaulichen Orden, und daraus folgernd eine
höhere oder niedrigere Bewertung der beiden Ordensberufungen. Be-
gründet wird das mit dem immer falsch interpretierten und übersetz-
ten Wort Jesu: »Marta, Marta, du machst dir viele Sorgen und Mühen.
Aber nur eines ist notwendig. Maria hat das Bessere gewählt, das soll
ihr nicht genommen werden« (Lk 10,41f.).15 Dazu schreibt Schw.
Amata: »Unsere hl. Mutter Teresa nennt Maria von Bethanien, auch
im Vergleich zu ihrer Schwester Marta, mehrmals in ihren Schriften.16

Niemals aber verwendet sie den Vergleich so, als seien wir, die be-
schaulichen Ordensfrauen, Maria zu Füßen des Herrn, die übrigen

19

14 AaO. 139f.
15 Eine leicht verständliche und gediegene Erklärung dieser umstrittenen Perikope siehe
bei M. Neubrand, Der gute Teil – Maria und Marta (Lk 10,38–42), in: Christliche Inner-
lichkeit 32 (1997) 58–63.
16 Leben 17,4;22,9; Weg [Ms Valladolid] 17,5.6; 31,5; [Ms Escorial] 23,2;27,5; Innere Burg
7M 1,10;4,12.13.
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Christen aber seien Marta. Vielmehr sagt sie sehr deutlich, es müsse im
Karmel Maria wie auch Marta geben. Ja, sie sagt sogar, dass Maria und
Marta beide in ein und demselben Menschenherzen leben. Sie ver-
gleicht das tätige Beten, in dem also der Verstand tätig ist ..., mit der
emsigen Tätigkeit Martas. Die Beschauung aber vergleicht sie mit dem
Lauschen Marias zu Füßen des Herrn. Mit einer Zugehörigkeit zu den
verschiedenen Orden hat dieser Vergleich bei der hl. Mutter nichts zu
tun.17 Wir als Unbeschuhte Karmelitinnen sollten uns die Sprechweise
unserer hl. Mutter zu eigen machen. Wir sollten nicht denken, wir sei-
en die Liebe im Herzen der Kirche. Das Herz der Kirche schlägt über-
all dort, wo die Liebe brennt. Freilich sind wir berufen zur Liebe, aber
unsere Mitschwestern in den tätigen Orden, ja in Wahrheit alle Ge-
tauften, sind ebenso berufen wie wir. Die hl. Therese von Lisieux hat
den kleinen Weg für alle zeigen wollen, nicht nur für uns. Gerade das
war ja ihr Anliegen und ihre Mission. Erst wenn wir wissen, dass wir
alle – die Karmelitinnen, die Vinzentinerinnen, die Klarissen, die Do-
minikanerinnen, die vielen III. Orden des hl. Franz, die Kongregatio-
nen von X und Y – dass wir also alle den einen Beruf zur Liebe haben,
– erst dann kann und darf die Verschiedenheit der Berufungen sich
ganz entfalten. Im Himmel werden wir sehen, wen der Herr zu seiner
Liebe berufen hat; wir können auf Erden nur hoffen und vertrauen,
dass wir dazugehören«.18

Inzwischen gibt es auf vielen Ebenen und in vielen Bereichen Zusam-
menarbeit unter den verschiedenen Orden, auch von Männern und
Frauen, doch kam es voriges Jahr vor, dass den kontemplativen Or-
densfrauen der skandinavischen Länder von der zuständigen römi-
schen Behörde verboten wurde, ein Treffen von Vertreterinnen der
einzelnen Klöster zu halten, mit folgender Begründung:
1. In der Gesetzgebung sind Treffen von Schwestern aus Klöstern ver-

schiedener Orden nicht vorgesehen.
2. Jeder Orden hat eine völlig andere Lebensweise und Spiritualität.

20

17 Siehe dazu Teresas eindeutigen Text in 7. Wohnung 4,12: »Glaubt mir, Martha und
Maria müssen beisammen sein, um den Herrn beherbergen zu können und ihn immer
bei sich behalten; sonst wird er schlecht bewirtet sein und ohne Speise bleiben. Wie hätte
Maria, die immer zu seinen Füßen saß, ihm etwas zu essen gegeben, wenn die Schwester
ihr nicht beigesprungen wäre...?«
18 TREFFPUNKT aaO. 140.
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3. Zum Verlassen der Klausur bedarf es eines triftigen Grundes, der
durch derartige Treffen aber nicht gegeben ist.19

Da erweist sich Schw. Amata mit ihrer Meinung von 1971 auch noch
im Jahre 2001 wie eine Ruferin in der Wüste, als welche sie 1971 of-
fenbar von mehreren Schwestern empfunden wurde, denn sie hat im
Frühjahr 1972 noch einmal einen langen Artikel zu dem zuletzt ge-
nannten Thema geschrieben, um auf die vielen Einwände zu antwor-
ten.20 Wenn man diese heute liest, dann sieht man, wie viele Ängste
und Engführungen damals da waren, die wir heute fast alle überwun-
den haben, ohne dass Teresas Gründung daran zugrunde gegangen
wäre, im Gegenteil, ich bin sicher, dass wir das teresianische Charisma
heute auf jeden Fall besser kennen und somit auch die Möglichkeit ha-
ben, es authentischer zu leben.
Meines Erachtens hat sich Schw. Amata mit Recht gegen diese unge-
rechtfertigte und durch nichts zu begründende Überhöhung des Kar-
mel gegenüber den anderen Frauenorden gewandt.21

c. Tagungen und sog. aktives Apostolat
Damit berühren wir das wohl heißeste Eisen in der damaligen ordens-
internen Auseinandersetzung, an dem sich die Geister geschieden ha-
ben. Selbst bei der Gründung der Föderation im Jahre 1980 spielte es

21

19 Brief der Apostolischen Nuntiatur in Vedbæk (Dänemark) vom 9. April 2001 (N.
910/01) an die Priorin des Karmelitinnenklosters in Tromsø (Norwegen).
20 TREFFPUNKT 2 (1972) 42–45.
21 Im Dekret über das Ordensleben Perfectae caritatis klingen solche Töne in Bezug auf
alle kontemplativen Orden an, wenn es da heißt: »...sie nehmen ... im mystischen Leib
Christi ... immer eine hervorragende Stelle ein. ... Sie sind eine Zier der Kirche und ver-
strömen himmlische Gnaden ...« (PC 7). Als Pius XII am 21.11.1950 die Apostolische
Konstitution Sponsa Christi veröffentlichte und darin den Vorschlag machte, Assozia-
tionen oder Föderationen zu gründen, damit sich die Schwestern gegenseitig helfen und
unterstützen könnten, zeigte sich der damalige Ordensgeneral P. Silverio de S. Teresa
davon gar nicht angetan; er und seine engsten Mitarbeiter meinten, dass diese Neuheiten
mit der Struktur der Klöster im Teresianischen Karmel unvereinbar seien und taten auch
nichts, um Föderationen ins Leben zu rufen. Dies war dann auch die Linie seiner un-
mittelbaren Nachfolger. Das hat die römische Kurie auf die Ordensleitung aufmerksam
werden lassen, denn tatsächlich waren diese Vorschläge für alle kontemplativen Frauen-
orden gedacht. In Frankreich verlief die Geschichte anders; hier hat der bekannte P. Eu-
gène-Marie Grialou sehr für die Errichtung von Föderationen geworben. Bei den Geg-
nern spielte der Gedanke eine Rolle, dass die Karmelitinnen etwas »Besonderes« seien
und daher so etwas nicht bräuchten. Manche Kenner des Ordens in Spanien meinen,
dass diese Weigerung, schon damals für Föderationen zu werben, zu dem bekannten
Problem beigetragen habe, das wir heute im Orden haben (zweierlei Konstitutionen!).
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eine solche Rolle, dass manche Klöster vor allem aus diesem Grund ihr
nicht beitraten.22

Das Thema Tagungen tauchte schon früh auf und erregte sofort Wi-
derstand, da man am Sinn solcher Zusammenkünfte zweifelte. Im
Hintergrund stand jedoch die ungelöste Klausurfrage. Da die Karme-
litinnen von der Klausur her definiert wurden und noch werden –
Klausurschwestern! –, befürchteten viele, ihre Identität zu verlieren,
wenn es da zu Veränderungen käme. Schw. Amata begründete sie so:
»Ich fasse den Sinn solcher Tagungen so auf, dass sie Hilfsmittel sind
oder doch sein sollten, um die uns vom Konzil zur Pflicht gemachte
Erneuerungsarbeit besser zu ermöglichen; dagegen sehe ich es nicht als
Aufgabe solcher Tagungen an, persönliche Lebensnöte einzelner
Schwestern zu lösen. Hier muß man unterscheiden, sonst sind alle der-
artigen Tagungsbemühungen überfordert«.23 Dabei beruft sich Schw.
Amata auf das Konzil, das in Perfectae caritatis alle Ordensinstitute
zur Erneuerung aufruft. Hier wirkte sich die Meinung, dass der Kar-
mel ein ganz besonderer Orden sei, für den diese allgemeinen Anord-
nungen des Konzils nicht gälten, fatal aus!

22

22 Inzwischen gibt es im Orden 35 Assoziationen (A) und 13 Föderationen (F):
1955: Flandern (F), Avignon-Lyon (F), Lisieux (F), París (F), Toulouse-Bordeaux (F)
1966: Brabant (F)
1968: Mexiko (F)
1969: Kanada (A)
1971: Niederlande (F)
1974: Bolivien (F), Aragón-Valencia (F), Kolumbien (A), Peru (A)
1975: Großbritannien (A), USA-Saint Teresa (A)
1976: USA-Saint Joseph (A)
1978: USA-Queen of Carmel (A)
1979: Kastilien-Burgos (A)
1980: Deutschland (F)
1981: Andalusien (A)
1983: Philippinen (A)
1990: Irland (A)
1993: Katalonien-Balearen (F), Argentinien (A), USA-Holy Spirit (A)
1994: Südost-Brasilen (A), Navarra (A), Südindien (A), Nordostindien (A)
1995: Südostbrasilien (A), Südostindien (A), Italien (A)
1996: Englischsprachiges Afrika (A), Französischsprachiges Afrika (A), Australien (A),

Brasilien-Minas Gerais (A), Brasilen-Río + São Paulo (A), Chile (A), Madagaskar-
Indischer Ozean (A), Italien-Lombardei (A), Südkorea (A)

1997: Venezuela (A), Heiliges Land (A), Österreich (F)
1999: Japan (A), Thailand (A); Vietnam (A);
2001: Kroatien-Bosnien/Herzegowina (A).
23 TREFFPUNKT 3 (1973) 17.
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In der damaligen Zeit kam es auch immer wieder vor, dass einzelne –
ganz wenige – Schwestern auf Einladung hin, oft sogar ihrer Bischöfe, da
und dort einen Vortrag hielten, um über die Ordensspiritualität zu spre-
chen. Das hat einen wahren Sturm der Entrüstung ausgelöst, der durch
den Mangel an direkter Kommunikation noch verstärkt wurde. Somit
lag das Thema aktives Apostolat auf dem Tisch. Auf vielseitiges Drängen
hin ließ sich dann schließlich der damalige Provinzial, der gute P. Wer-
ner, erweichen, seine Meinung zu schreiben. Er spricht sogar von einem
»Hilferuf«, der an seine Ohren gedrungen sei,24 ausgelöst durch den Vor-
schlag oder die Anfrage, ob denn nicht die Schwestern, sei es für sich al-
lein oder zusammen mit den Brüdern, ja sogar mit »weltlichen Grup-
pen« Werkwochen abhalten sollten, wo sie dann ihre »Meditationserfah-
rungen« mitteilen sollten. Dazu meint P. Werner: »Und die anderen
Schwestern, denen der liebe Gott nicht die Gabe der ‚Meditationsbeleh-
rung‹ gegeben hat, könnten mit Recht sagen: Und wir ...? Sollen nur wir
die Klausur halten, weil uns der liebe Gott das ‚Talent der Meditations-
belehrung‹ vorenthalten hat? Könnte da nicht wieder eine Gefahr der
Aufteilung in 2 ›Klassen‹ im Kommen sein, die doch erst vor kurzem
durch die Abschaffung von ›Chor- und Laienschwestern‹ aus der Welt
geschafft wurde. Nein, ich glaube nicht, dass dies der Zukunftsweg un-
serer Klausurschwestern ist, wenn sie sich nicht allmählich ›umstruktu-
rieren‹ wollen ...«.25 Diese Zeilen von P. Werner lassen sehr gut die Ängs-
te und Sorgen, aber auch die Verantwortung erkennen, die er auf seinen
Schultern spürte, und worunter er sehr litt. Die Angst vor der »Um-
strukturierung« ist übrigens bis heute nicht vergangen, denn erst im letz-
ten September hat unser P. General von der Religiosenkongregation wie-
der einen Brief bekommen, worin ihm mitgeteilt wurde, dass es »einige
Schwestern« gibt, die auch diese Angst haben, neben anderen, wie z. B.
die Präsenz einiger Karmelitinnen beim nächsten Generalkapitel 2003 ...

Schw. Amatas Antwort auf diesen Beitrag ließ nicht lange auf sich war-
ten. Zunächst pflichtet sie P. Provinzial bei, wenn sie schreibt: »Ich
habe denselben Eindruck, dass keine unserer Schwestern – übrigens
einschließlich der beiden Schwalben26 – eine ›Umfunktionierung‹ un-

23

24 AaO. 39.
25 AaO.
26 Gemeint sind zwei Schwestern, die damals ab und zu auf Einladungen hin einen Vor-
trag hielten. »Schwalben« werden sie deswegen genannt, weil es in einer Zuschrift hieß:
Zwei Schwalben machen noch keinen Frühling.
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seres Ordens im Sinne führt. Angesichts dieser tröstlichen Lage frage
ich mich, was denn eigentlich zu fürchten sei. Wer soll uns denn um-
funktionieren, wenn wir selbst nicht wollen?«27

Und weiter: »Das Argument von den zwei Schwesternklassen hat
mich besonders traurig gemacht. Was das Konzil aus der Welt schaffen
wollte, war das Klassendenken«. Das war Schw. Amata schon immer
ein echtes Anliegen, denn um diese unmenschliche Diskriminierung,
die ganz gegen den Willen der hl. Teresa eingeführt worden war, aus
der Welt zu schaffen, hat sie seit ihrem Amtsantritt 1961 alle Hebel in
Bewegung gesetzt, noch bevor sich dann das Konzil dazu ausgespro-
chen hat. Da ist sie im besten Sinn des Wortes prophetisch aufgetreten,
nämlich Unrecht anzuprangern, wobei sie sich ganz von der hl. Teresa
unterstützt fühlen durfte!
Als gute Kennerin der Geschichte des Kölner Karmel bringt sie, zum
Trost für sich und alle Leser, in Erinnerung: »Oft denke ich, wie ver-
nünftig die Leute in der guten, alten Zeit gewesen sein müssen: Als der
Kölner Karmel nach dem 1. Weltkrieg außerhalb der Klausur einen
Kindergarten einrichtete, der von Klausurschwestern betreut wurde,
hat meines Wissens niemand in der deutschen Provinz das Gespenst
allmählicher Umfunktionierung heraufsteigen sehen. Und als unsere
gute, längst verstorbene Sr. Maria Angela, unsere liebe Mutter Renata
und vor allem Sr. Teresia Benedicta (Edith Stein) jahrelang schriftstel-
lerisch tätig waren – obschon Schriftstellerei gewiß nicht die von der
hl. Mutter für ihre Töchter vorgesehene Beschäftigung war – scheint
niemand das Entstehen einer neuen Schwesternklasse befürchtet zu
haben«.28 Wie gut ist es doch, sich manchmal mit Geschichte zu befas-
sen!

Doch hatte es Schw. Amata vor allem die für P. Werner möglicherwei-
se entstehende Zurücksetzung der Schwestern angetan, die nicht die
Gabe der Meditationsbelehrung bekommen haben. Dazu schreibt sie
in ihrer bekannten klaren Weise: »P. Provinzial wird mir die Feststel-
lung nicht übel nehmen, dass ich noch nie im TREFFPUNKT etwas
so Deprimierendes gelesen habe wie diese Sätze. Da ich selbst zu der
großen Schar derer gehöre, denen der liebe Gott die Gabe der Medita-
tionsbelehrung eindeutig vorenthalten hat, kann ich nicht umhin –

24

27 AaO. 71.
28 AaO. 72.
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hoffentlich im Namen aller Schicksalsgenossinnen – heftig zu protes-
tieren. Wenn das die Frucht eines jahre- und jahrzehntelangen Kar-
mellebens wäre, die zu beneiden, die bisweilen zwecks Abhaltung ei-
nes Meditationskurses oder Referates hinausgehen, und sich hinter ih-
nen zurückgesetzt zu fühlen, dann hätte allerdings die Klausur ihre
völlige Fruchtlosigkeit erwiesen ...« Und scharfsinnig fährt sie fort:
»Eine Flucht [vor der Strenge der Klausur] läßt sich doch innerhalb
der Klausur viel angenehmer bewerkstelligen«. Dabei zitiert sie eine
Postulantin, die in den 50er Jahren meinte: »›Wie leicht kann die Klau-
sur zur bloßen Hülle werden, die man mit fremden Inhalten anfüllt!‹
Hier liegen meines Erachtens die Gefahren und nicht in einem spora-
dischen Verlassen der Klausur, das einzelne Schwestern aus zweifellos
guten Gründen auf sich nehmen«,29 womit Schw. Amata den Nagel auf
den Kopf getroffen hat.

Wer nun glaubt, dass der damalige Provinzial, P. Werner, deshalb un-
gehalten gewesen wäre oder sich in den Schmollwinkel zurückgezo-
gen hätte, verkennt dessen menschliche Qualitäten. In der folgenden
Nummer kommentiert er humorvoll und originell Schw. Amatas Bei-
trag mit den »Schuldbekenntnissen eines Irrlehrers«:

»Der Provinzial der Karmeliten
Erfüllte mancher Schwestern Bitte
Und hat den TREFFPUNKT ›malträtiert‹
Und ein paar Seiten inskribiert.
Er legte seine Ansicht offen
Und tat im Herzen darauf hoffen,
Dass er bald wegen dieser Zeilen
Dürft’ nun auch bei den ‹Großen‹ weilen,
Wie Rahner, Küng und Schillebeeckx
Und andrer Theologen, wenn auch Ex-!

So sonnt’ er sich im ›Glorienschein‹,
Bis TREFFPUNKT Nummer drei traf ein!
Seit dieser Zeit ist er gebrochen,
Erschüttert tief bis in die Knochen:
Vom ›hilligen Köllen‹ am grünen Rhein

25

29 AaO. 72f.
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Ein’ Wesp’ schwirrt’ in den TREFFPUNKT rein.
›Amata – Geliebte im Nonnenkleid‹
Umschwirrt seine Glatze seit dieser Zeit,
Und zeigt ihren Stachel mit drohender Miene
Und meint: Ein paar Stiche er wohl verdiene,
Denn – so summt sie, die ›Wespe vom Rhein‹:
›Etwas Deprimierenderes kam nie in den TREFFPUNKT rein‹!
Und ›Im Namen vieler sie protestiert‹
Und hofft, dass so ›was nicht noch mal passiert‹!

Der Provinzial ganz blaß vor Schrecken
Tät sich am liebsten vor allen verstecken;
Er säße am liebsten im tiefsten Loch,
Aber still für sich lächeln, das dürft’ er wohl doch?

Und die Moral von der Geschicht’?
Schwester Amata, verzagen Sie nicht!
Der Provinzial will sich bekehren
Und nie mehr ›Deprimierendes‹ lehren!
Das nimmt sich vor für jetzt und für ferner
Mit Grinsen und Grüßen   – Ihr Pater Werner!«30

Da scheint P. Werner durch, der bereits 1975 gestorben ist, mit seinem
Humor und seinem hintergründigen Lächeln. Das hat es damals auch
gegeben, und das ist nicht etwa nur eine zweitrangige Lektion, die wir
von diesem Blick in die 70er Jahre mitnehmen sollen. Diese hier
durchscheinende Gelassenheit ist auch für uns heute wichtig. Schw.
Amata hat sich damit übrigens mehr als zufrieden gegeben und sicher-
lich auch mitgelacht, und das dürfen wir alle auch tun!

3. SCHLUSS

Das sind einige Pinselstriche, die Schw. Amata hoffentlich nicht ent-
stellen, sondern zu einem Gesamtporträt beitragen können. Natürlich
ist damit nicht die ganze Schw. Amata dargestellt, aber doch hoffent-
lich einige Aspekte. Es wird deutlich, dass Schw. Amata in der begin-

26

30 AaO. 108f.
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nenden Zeit der Erneuerung des Ordenslebens, die das Konzil ge-
wünscht hat, das Wesentliche vom Zeitbedingten unterscheiden konn-
te und klar erkannt hat, worauf es wirklich ankam. Das Grundpro-
blem war und ist in gewissem Sinn auch heute noch:
– wie die Klausur, an deren Notwendigkeit und Berechtigung nie-

mand zweifelt, konkret gestaltet werden soll;
– welcher äußerer Zeichen sie bedarf;
– was ihr Sinn und ihre Aufgabe ist und was nicht;
– wie sie zum Gelingen eines Lebens im Geist der hl. Teresa von Ávila

beitragen kann, und wo gewisse überkommene Formen eher hin-
derlich sind,

– und wie die Karmelitinnen nicht einfach Klausurschwestern sind,
sondern immer mehr Töchter und Schwestern31, am besten Schüle-
rinnen Teresas von Avila werden.

Liebe Schw. Amata!

Ich möchte Ihnen zu ihrem Geburtstag gute Gesundheit und noch viel
Schaffenskraft wünschen, und auch weiterhin die Gabe, die Dinge
scharfsinnig auf den Punkt zu bringen, und dabei doch nie den Humor
und die Gelassenheit zu verlieren, oder um es mit P. Werner zu sagen:
»Schwester Amata, verzagen Sie nicht«!
Gottes Segen und ad multos annos!

Köln am Rhein, 21. April 2002              P. Ulrich Dobhan OCD, Rom

27

31 Von Teresa selbst gebrauchte Anreden. Darüber hinaus nennt sie sie auch »meine
Freundinnen« (Weg 4,4).
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1. Dokumentation

ULRICH DOBHAN

Brief von Susanne Batzdorff an ihre Tante Edith

Als ich wegen der Aufsatzthemen Edith Steins, die im Band 28 der Ge-
samtausgabe (ESGA) erscheinen werden, im Archiv der Dominikane-
rinnen in Speyer arbeitete, entdeckte ich unter den Zetteln und Blättern,
auf denen Edith Stein die Themen und Dispositionen notiert hatte, den
hier abgedruckten Brief von Susanne Batzdorff an ihre Tante. Er könnte
am Ende der ersten Klasse Susannes geschrieben sein, das wäre Ostern
1928 oder 1929. Er ist ein schönes Zeugnis menschlicher Verbundenheit
zwischen Tante Edith und Nichte Suse.

29
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CÄCILIE PIEPER

Erinnerungen an Edith Stein

Aus einem Brief von P. Dr. Mario Crvenka OFM, Kroatien:

Sehr geehrte Damen und Herren der Edith Stein Gesellschaft Deutsch-
land,

Ihre »Mitteilungen«, Ausgabe 86 vom Dezember 2017, haben mich be-
wogen, Ihnen und den Lesern eine Begegnung Edith Steins mit meiner
sehr geschätzten, vor zwei Jahren, ein Jahr vor ihrem 100. Geburtstag
verstorbenen Freundin Frau Cäcilie Pieper zu schildern, die mir dazu
die Erlaubnis gegeben hat. Sie schreibt mir in einem Brief vom 2. Februar
2005:

So lange habe ich nun schon versprochen eine kleine, aber für mich kost-
bare Begegnung mit Frau Dr. Edith Stein zu Papier zu bringen. Ich habe
mich immer gescheut, meine Erinnerungen zu publizieren. Aber bei
Ihnen will ich doch eine Ausnahme machen und wünsche nun einmal
eine kleine Geschichte zu erzählen.
Zum besseren Verständnis muss ich anführen, dass meine Eltern beschlos-
sen hatten, mich Lehrerin werden zu lassen. Ich war damals 12 Jahre
und sollte vom Lyzeum in das Lehrerinnenseminar wechseln. Nebenbei
bemerkt – ich wollte das ganz und gar nicht. Aber zu der Aufnahme-
prüfung bin ich noch hingegangen.
Bei diesem Test wurde auch in Religion geprüft, ausgerechnet von einem
Religionslehrer, den ich als Kind fast fürchtete. Monsignore Lauer frug
mich also: »Wer war die Mutter Jesu?« Mein Gott, dachte ich, wie kann
er mich denn so etwas Primitives fragen. Aber in der Aufregung blieben
mir die Worte im Hals stecken.
Dann kam plötzlich von hinten Frau Dr. Stein, legte mir den Arm um
die Schulter und sagte: »Liebes Kind, du weißt doch, wer die Mutter Jesu
war.« Ich antwortete: »Aber sicher weiß ich das, Frau Doktor, aber ich
kann doch nicht sagen – die Maria.«
Da meinte sie: »Dann sage doch Allerseligste Jungfrau Maria!« Ich sagte:
»Ja, das hätte ich auch gerne gesagt Frau Doktor, aber in der Aufregung

30
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ist mir die Allerseligste nicht eingefallen.« »Du brauchst dich nicht auf-
zuregen«, meinte sie dann, und das half. Die weitere Prüfung verlief
ohne Schwierigkeiten. Ich war ihr so dankbar.
Übrigens ich konnte mich durchsetzen und brauchte nicht eine Lehrerin
zu werden! So, nun ist es zu Papier gebracht und für irgendetwas gut.
Ich empfehle mich Ihnen und verbleibe mit herzlichen Grüßen und guten
Wünschen

Ihre
C. Pieper.

31
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PIA LILIENSTEIN

»... ich bin nichts weniger als ein Künstler; aber
ich habe es mit Ehrfurcht und Liebe getan« 
Edith Stein und die Zeichnung von Johannes vom Kreuz

Es gibt eine eigenhändig von Edith Stein angefertigte Zeichnung. Durch
diese kleine Bleistiftzeichnung ist eine Spur von ihrer Hand über die
Zeit hinweg erhalten geblieben, die uns davon erzählt, dass sich Schwester
Teresia Benedicta a Cuce/Edith Stein mit der Zeichnung von Johannes
vom Kreuz intensiv beschäftigt hat. 
Schwester Amata Neyer schreibt, Edith Stein habe die Zeichnung von
Johannes vom Kreuz beim Schreiben der Kreuzeswissenschaft immer
wieder betrachtet. Aber sie hat es auch unternommen, sie abzuzeichnen,
denn ihr lag sie nur als unzulängliche Wiedergabe auf mangelhaftem Pa-
pier vor.1

In ihrem Brief an Mutter Johanna van Weersth vom 18. November 1941
schreibt Edith Stein:
»Ich habe versucht, E. E. das kleine Bildchen von V. Johannes – nach
der Erscheinung d. Gekreuzigten im Kloster d. Menschwerdung auf ein
Blättchen von etwa 5 cm Größe gezeichnet – abzuzeichnen. Die Repro-
duktion in dem Buch von P. Bruno ist nicht gerade scharf, und ich bin
nichts weniger als ein Künstler. Aber ich habe es mit großer Ehrfurcht
und Liebe getan und denke, E. E. werden dadurch doch eine kleine Vor-
stellung bekommen.«2

Diese Gefühle der Liebe und Ehrfurcht wurden sicher, anders kann ich
es mir kaum denken, schon durch die Betrachtung der kleinen Zeichnung
von Johannes vom Kreuz in ihr hervorgerufen. Denn betrachtet man
diese längere Zeit mit gläubigem Herzen, stellen sich diese Gefühle ›wie
von selbst‹ ein. Klaus Hemmerle beispielsweise beginnt seine kleine Me-
ditation über diese Zeichnung mit dem Ausruf: »Trotz seiner winzigen
Maße, trotz des bescheidenen Aufwands – eine Federzeichnung von we-

32

1 Neyer, Maria Amata (1987): Edith Stein. Ihr Leben in Dokumenten und Bildern, Würz-
burg: Echter, 79.
2 Stein, Edith (2000): Selbstbildnis in Briefen II (1933–42). Eingeleitet von H.-B. Gerl-
Falkovitz, bearbeitet und mit Anmerkungen versehen von M. A. Neyer und H.-B. Gerl-
Falkovitz. Freiburg/Basel/Wien; Herder, ESGA 3, Brief Nr. 716, 507–508.
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nigen Quadratzentimetern – ein großes Bild.«3 Schaut man wirklich hin,
kann man angesichts dieser wenigen Zeichenstriche nicht gleichgültig
bleiben. Klaus Hemmerle betont: »Die Größe dieses Bildes liegt in der
überraschenden Unmittelbarkeit, in der seine Gestalt als solche zu spre-
chen vermag, wenn wir uns, ohne uns auf Kontexte abzustützen, die
Augen von ihr gefangennehmen lassen.«4

Aber auch das Wissen um die Einzigartigkeit dieses kleinen Stückes Pa-
pier vermag bei seinen Betrachtern Gefühle auszulösen. So schreibt
Hemmerle: »Ein großes Bild ja, aber nicht von einem, der als großer
Maler gilt. Johannes vom Kreuz (1542 bis 1591), der bedeutendste Mys-
tiker der Neuzeit und einer der großen Meister der spanischen Sprache,
schuf es in dem für seine dramatische Biographie entscheidenden Jahr
1577.«5

Ähnliches kann man auch von Edith Stein sagen, die in den Jahren
1941–42, in denen sie an ihrer Kreuzeswissenschaft schrieb, an einem
dramatischen Punkt ihrer eigenen Biografie angelangt war. Mit ihrem
Versuch, die Reproduktion der kleinen Zeichnung des Johannes vom
Kreuz abzuzeichnen, werden sich ihre gefühlsmäßigen Reaktionen auf

33

3 Klaus Hemmerle (1993): Der Gekreuzigte. Quelle: http://www.klaus-hemmerle.de/
index.php?option=com_content&view=article&id=409:der-gekreuzigte&catid=33:
kleinere-beitraege&Itemid=77 (10.12.2018).
4 Ebd.
5 Ebd.

009 - 2019.qxp  20.03.19  20:11  Seite 33



die kleine Zeichnung nur noch vertieft haben bzw. im stillen Nachvoll-
ziehen der Zeichnung einen Ausdruck gefunden haben. Denn das Ab-
zeichnen eines Bildes stellt generell eine gute Möglichkeit dar, sich näher
auf ein Bild sowie auf dessen Schöpfer einzulassen und mit ihnen ver-
trauter zu werden. Zu welchem Zweck und mit welchem Ergebnis man
sich auch immer dieser Mühe unterzieht, ein Bild eigenhändig abzu-
zeichnen, man wird etwas Neues über das Original und die Verfasstheit
des Künstlers erfahren und ein tieferes Verständnis gewinnen. Und sehr
wahrscheinlich wird sie, begünstigt durch ihre kontemplative Lebens-
weise, auch Frieden und Trost in diesem zeichnerischen Tun empfangen
haben.
Die Zeichnung von Johannes vom Kreuz eröffnet eine Ansicht aus der
Vogelperspektive auf den Gekreuzigten. Der Blick des Betrachters wird
seitlich und von oben auf den Gekreuzigten gelenkt. Das Kreuz in seiner
Massivität, Härte und Präsenz wird auf dieser Zeichnung deutlich zur
Darstellung gebracht und ebenso ungemildert das Aufgespanntsein und
Zerren an den Muskeln sowie das Zusammensacken der Beine des Ge-
kreuzigten. Vor allem aber fällt beim Betrachten auf, insbesondere wenn
man diese Zeichnung zum ersten Mal sieht, dass man auf einen Blick-
punkt festgelegt wird, der über dem gekreuzigten Jesus Christus liegt.
Das rührt unter Umständen seltsam und spontan an der eigenen religiösen
Empfindung. 
Klaus Hemmerle drückt seine Empfindung so aus:

»Aber wo kommt mein Blick überhaupt an in diesem Bild?
Er findet seinen Weg von rückwärts seitlich oben.
Er trifft den am Kreuz Hängenden im Nacken.
...
Was liegt auf dem Nacken?
Nichts. Ein lastendes Nichts, das grenzenlos von oben hereinbricht.«6

Edith Stein schreibt in der Kreuzeswissenschaft Folgendes über diese
kleine Federzeichnung:
»Das kleine vergilbte Blättchen wurde bis in unsere Tage im Kloster der
Menschwerdung verwahrt. Die Zeichnung macht einen sehr modernen
Eindruck. Das Kreuz und der Körper sind in starker Verkürzung dar-
gestellt, wie von der Seite gesehen; der Leib in starker Bewegung, weit

34

6 Ebd.
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vom Kreuz gelöst, an den Händen hängend (die Hände, von mächtigen,
auffallend hervorragenden Nägeln durchbohrt, sind besonders aus-
drucksvoll); der Kopf ist vornübergeworfen, so daß die Gesichtszüge
nicht zu unterscheiden sind, dagegen sieht man den Nacken und oberen
Teil des Rückens, die mit Striemen bedeckt sind.«7

Sie liefert uns in derselben Textpassage ihrer Kreuzeswissenschaft die
Hintergrundinformationen. So darf man davon ausgehen, dass Johannes
vom Kreuz viele Visionen hatte, aber darüber nicht bzw. sehr ungern
und zurückhaltend den anderen Menschen berichtete. Nur zwei Visio-
nen8 sind überliefert, die Johannes vom Kreuz selbst, trotz seiner großen
Zurückhaltung in dieser Hinsicht, preisgegeben hat. Sie müssen also
höchst bedeutsam für ihn gewesen sein. 
»Die erste Erscheinung wurde ihm in Avila, im Kloster der Menschwer-
dung zuteil, wohin ihn die hl. Mutter Teresia als Beichtvater der Nonnen
gerufen hatte. Als er eines Tages ganz in die Beschauung des Kreuzleidens
versunken war, zeigte sich ihm der Gekreuzigte, den leiblichen Augen
sichtbar, mit Wunden bedeckt, blutüberströmt. So deutlich war die Er-
scheinung, daß er sie in einer Federzeichnung festhalten konnte, sobald
er wieder zu sich kam.«9

Obwohl Edith Stein in sachlichem Ton Informationen weitergibt und
Gedanken formuliert, spürt man meines Erachtens, wie intensiv sie sich
in das Bildchen und die Erfahrung des Johannes vom Kreuz hineinbe-
geben und eingefühlt hat, wenn sie schreibt:
»Wir wissen nicht, ob der Heiland Worte gesprochen hat, als er sich so
tief vom Kreuz abbeugte. Aber sicherlich hat ein Austausch von Herz
zu Herz stattgefunden.«10

Über bildnerische Mittel wird uns also von Johannes vom Kreuz per-
sönlich eine Vision bezeugt und vor Augen gestellt. Das Oval ist ein
klassisches Mittel, eine Vision in einem Bild zu kennzeichnen. Es ist wie
eine Öffnung im Schleier, der über allem liegt und uns von der Erkenntnis,
der Gottesschau und dem Angesicht Gottes trennt. Vermittels seiner
Zeichnung dürfen wir seinen Blick durch diesen Schleier nachvollziehen,
wie er es in seiner Vision erfahren und empfangen durfte und wie es
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7 Edith Stein (2003): Kreuzeswissenschaft. Neu bearbeitet und eingeleitet von Ulrich Dob-
han OCD. Freiburg/Basel/Wien: Herder, ESGA 18, 18.
8 Eine Vision des Johannes vom Kreuz ist im Fenster des Johannes-vom-Kreuz-Altars
von P. Willibrord Verkade in der Karmelitenkirche Wien dargestellt.
9 Edith Stein (2003), a. a. O., 18.
10 Ebd., 18.
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Edith Stein, vermittelt über seine Zeichnung, in jenen Wochen im Karmel
von Echt oft getan haben muss.
Sie hat mit ihrer kleinen Bleistiftskizze die Federzeichnung des Johannes
vom Kreuz nachbilden und kopieren wollen; blieb daher nahe am Ori-
ginal. Trotzdem lassen sich Unterschiede feststellen, die auch inhaltlich
gedeutet werden können. So ist bei Johannes vom Kreuz der Gekreuzigte
von nichts umgeben und eingehüllt. Außerhalb der Ellipse, die die kleine
Zeichnung rahmt, sowie um das Kreuz und den Gekreuzigten herum
ist nichts dargestellt. Da sind keine weiteren Menschen, kein Boden,
kein Golgotha angedeutet; nichts, nur Verlassenheit und scheinbare
Gottferne. Bei ihm sind allein das Kreuz und der Gekreuzigte zu sehen. 
Das hat sich auch bei Klaus Hemmerle während seiner Betrachtung des
Gekreuzigten stark eingeprägt, denn er schreibt:

»Im Nichts, vom Nichts, ins Nichts. Vaterlos, Gott-los.

Da bist du.
Und da hältst du meinen Blick fest, da bannst du mich,
daß ich bei dir bleibe.
Und du, der in sich Gekrümmte und Gewinkelte,
Ausgespannte und Eingeschlossene,
rührst mich an, machst mich still,
bist mir Wort.
Du sprichst mir – wovon?

Vom Nichts über dir, unter dir, um dich.
Und wenn ich dich lange genug zu mir habe sprechen lassen in
deinem Schweigen,
dann kann ich es nicht mehr sagen: Vaterlos, Gottlos.«11

Edith Stein hat hingegen Dunkelheit angedeutet und einen hellen Schein
um den Gekreuzigten herum geschaffen. Sie, die Übersetzerin der Texte
des Dionysius Areopagita, übersetzt das Nichts aus der Vision des Jo-
hannes vom Kreuz in Dunkelheit und Strahlen. Auf dem Papier ist von
ihr eine einfache Schraffur mit einem Bleistift ausgeführt. Das ist nicht
viel und weist auch tatsächlich nicht auf zeichnerische Übung, Geschick-
lichkeit und Begabung ihrerseits hin. Aber wie viel werden ihr diese we-
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11 Klaus Hemmerle, a.a.O.
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nigen Bleistiftstriche inhaltlich bedeutet haben? Schließlich hat sie neben
vielem anderen die Anrufung der Allerheiligsten Dreifaltigkeit des Dio-
nysius Areopagita übersetzt, die da lautet: 
»Übernatürliche, übergöttliche, übergute Dreiheit, die Du über alle Got-
tesweisheit der Christen wachst, führe uns zum übererkennbaren und
überhellen höchsten Gipfel der mystischen Worte, wo die einfachen,
absoluten, unwandelbaren Geheimnisse der Theologie in dem überhellen
Dunkel des in Geheimes einweihenden Schweigens enthüllt werden: In
tiefster Dunkelheit leuchtet es überhell und im Unberührbaren und Un-
sichtbaren überfüllt es den geblendeten (= augenlosen) Geist mit über-
schönen Strahlen.«12

Aber auch in der Kreuzeswissenschaft lassen sich viele Sätze und Ge-
danken von ihr finden, die den Blick auf die Details ihrer kleinen Zeich-
nung lenken und deuten lehren. Nur ein Satz aus der Kreuzeswissenschaft
soll hier genügen:
»Kreuz und Nacht sind der Weg zum himmlischen Licht: das ist die
frohe Botschaft vom Kreuz.«13

Das Auffälligste aber an Edith Steins Zeichnung ist das Antlitz des Ge-
kreuzigten. Es ist ausradiert.
Das Gesicht Jesu ist definitiv die schwierigste Stelle dieser Zeichnung.
Und da sie eine eher ungeübte Zeichnerin war, zeigt ihre Zeichnung auch
ganz ehrlich ihre Grenzen und die Stellen, an denen ihr zeichnerischer
Versuch scheiterte. Denn, so meine Erfahrungen als Kunstpädagogin,
ungeübte Zeichner neigen dazu, besonders kritisch mit sich selbst zu
sein und eigene zeichnerische Ergebnisse kurzentschlossen wegzura-
dieren, weil diese und ihre eigenen Ansprüche weit auseinanderklaffen.
Das sagt noch nichts darüber aus, wie gut ihr das Antlitz tatsächlich ge-
lungen war. Was aber über die vielen Jahre hinweg geblieben ist, ist die
radierte Spur, dort, wo auf ihrer Zeichnung das Gesicht des gekreuzigten
Jesus Christus zu sehen sein sollte. 
Man läuft Gefahr, diese kleine Skizze und ihren möglichen Bedeutungs-
gehalt zu überstrapazieren, wenn man dieses ausradierte Gesicht als ein
bedeutungsvolles Zeichen zu lesen versucht. Aber mehr als 75 Jahre nach
ihrem Tod und dem Tod von 6 Millionen Juden in den Konzentrations-
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12 Dionysius Areopagita (2003): Mystische Theologie. In: Stein, Edith: Wege der Gottes-
erkenntnis. Studie zu Dionysius Areopagita und Übersetzung seiner Werke. Bearbeitet
und eingeleitet von Beate Beckmann und Viki Ranff. Freiburg/Basel/Wien; Herder, ESGA
17, 246.
13 Edith Stein (2003), a. a. O., 25.
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und Vernichtungslagern Nazideutschlands mutet die Zeichnung eher
prophetisch denn zufällig an. Sie erscheint wie ein Vorgriff auf ihr eigenes
Schicksal und das des jüdischen Volkes; als hätte sie die Konsequenz des
Vernichtungswillen Nazideutschlands hier ins Bild gesetzt, indem nur
Spuren des Wegradierens blieben, wo ein Antlitz gewesen war und sein
sollte.
Johannes vom Kreuz hat seine Zeichnung damals Schwester Anna Maria
von Jesus geschenkt, obwohl oder vielleicht gerade weil ihm viel daran
gelegen war. Wie viele Christen, stille Beterinnen und Beter, werden seit-
her über dieses kleine-große Bild seiner Vision meditiert haben? Edith
Stein war bzw. ist eine unter ihnen, die diese Zeichnung entdeckten.
Auch Klaus Hemmerle bezeichnet diese kleine Federzeichnung als Me-
ditationsbild. Er schreibt einleitend zu seinen persönlichen Annäherun-
gen an dieses Bild:
»Wen wundert es, daß einer, der nichts anderes ›ist‹ als lebendige Bezie-
hung zum Gekreuzigten, ihn nicht nur in sich, sondern auch über sich
hinaus zur Gestalt bringt? Es geht bei dieser Zeichnung eines Medita-
tionsbildes nicht darum, ein Kunstwerk zu fertigen, sondern jenen, den
die eigene Seele sucht, ins Bild zu holen und sich selbst ins Erbilden
dieses Bildes hineinzugeben.«14

Wir dürfen davon ausgehen, dass der begnadete Seelenführer Johannes
vom Kreuz auch mittels seiner in der kleinen Zeichnung festgehaltenen
Vision für Edith Stein ein Lehrer gewesen ist und ihr auf diese Weise ein
Stück weit den Weg geebnet hat, hin zu ihrem Zwiegespräch mit Gott.
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2. Biographie

BEATE BECKMANN-ZÖLLER

Edith Stein in Köln – die vom Kreuz 
gesegnete Braut Christi (1933–1938)

Die hl. Edith Stein (12.10.1891–9.8.1942) war Jüdin, während ihrer Stu-
dentenzeit Atheistin und ließ sich nach einer längeren Bekehrungsphase
(ab 1917) mit 30 Jahren aus Überzeugung katholisch taufen (1.1.1922).
Dennoch wurde sie in Auschwitz aufgrund ihrer jüdischen Herkunft
ermordet nach dem nationalsozialistischen Grundsatz »Taufe bricht
Rasse nicht«1. Hier in Köln verbrachte Edith Stein 5 Jahre ihres Lebens
als Ordensfrau im Karmel. 
Ihre erste Spur, die nach Köln führt, ist ihr Vortrag Lebensgestaltung im
Geist der hl. Elisabeth (ESGA 19, 30–43), den sie am 14.10.1931 in Köln
im »Großen Saal der Bürgergesellschaft« hielt (damals Appellhofplatz/
Mariengartenkloster).2 Sie wohnte damals bei Hedwig und Dr. Siegfried
Spiegel (Landgrafenstr. 18), beide jüdischer Herkunft (ESGA 28, Br.
179b). Die junge Frau begleitete Edith Stein auf dem Weg zur Taufe, seit
sie sie 1925 in Speyer durch Vermittlung von Erzabt P. Raphael Walzer
(Beuron) kennen gelernt hatte.
Zum zweiten Mal in Köln – mit einem Gottesdienst-Besuch in St. Georg
– war Edith Stein am 17./18.9.1932 auf dem Rückweg von Paris, wo sie
an der Tagung der Société Thomiste über Phänomenologie und ihre Be-
ziehungen zum Thomismus in Juvisy teilgenommen hatte. Bevor sie
nach Münster weiterfuhr, wo sie als Dozentin am katholischen »Deut-
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1 Der rassistische Denker Eugen Dühring (1833–1921) widersprach mit dieser Parole dem
bis dahin praktizierten Prinzip: »Taufe bricht Rasse.« Gamm, Hans-Jochen: Judentums-
kunde. Eine Einführung, München 1966, 42f.
2 Für diese Info danke ich Michael Melles, 1. Vorsitzender der Kölner Bürgergesellschaft
von 1863. Der Vortrag wurde in der Kölnischen Volkszeitung am 16.10.1931 besprochen.
(ESGA 2, Br. 161)
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schen Institut für wissenschaftliche Pädagogik« arbeitete (1932–1933),
besuchte sie hier in Köln Hedwig Spiegel.
Auch der dritte Besuch in Köln am 6./7.4.1933 galt ihrer Katechumena
Hedwig Spiegel. Nun aber ereignete sich der erste Schritt zu Edith Steins
dauerhafter Berufung nach Köln. Sie unterbrach in Köln die Fahrt von
Münster nach Beuron, wo sie – wie alle Feiertage – nun auch Ostern
feiern wollte. Im Karmel – vor der Ausbombung 1944 in Köln-Linden-
thal (Dürener Str. 89) – erlebte sie bei einer Andacht ihren Ruf, das Kreuz
Jesu mit-tragen zu dürfen: »Ich sprach mit dem Heiland und sagte ihm,
ich wüßte, daß es Sein Kreuz sei, das jetzt auf das jüdische Volk gelegt
würde. Die meisten verstünden es nicht; aber die es verstünden, die müß-
ten es im Namen aller bereitwillig auf sich nehmen. Ich wollte das tun,
Er solle mir nur zeigen, wie. Als die Andacht zu Ende war, hatte ich die
innere Gewißheit, daß ich erhört sei. Aber worin das Kreuztragen be-
stehen sollte, das wußte ich noch nicht« (ESGA 1, 348). Edith Stein
wählte später den Ordensnamen »vom Kreuz Gesegnete« (Benedicta a
Cruce), fühlte sich aber lange im Karmel so wohl, »als Kind des himm-
lischen Vaters«, dass sie das Leben dort keinesfalls als »Kreuzweg« oder
entbehrungsreiches »Opferleben« bezeichnen wollte, wie es Menschen
von außerhalb mitleidig oder auch bewundernd taten. Im Kloster hätte
sie »tiefen Frieden und grenzenlose Liebe« gefunden, sie kenne kein
»größeres Glück« (ESGA 2, Br. 266), sie lachte so viel und herzlich in
den Erholungsstunden im Kloster wie nie zuvor in ihrem Leben. Von
ihrer »Kreuz-Berufung« spüre sie noch immer nichts, schrieb sie am
31.1.1935 (ESGA 3, Br. 365). Das sollte sich erst durch den äußeren
Druck der Nazis mit der Steigerung zur Reichspogromnacht am
9.11.1938 ändern, so dass Edith Stein Ende 1938 in den Echter Karmel
auswanderte, um die Kölner Schwesterngemeinschaft durch ihre An-
wesenheit als Jüdin nicht zu gefährden.
Seit dem 20.4.1933 konnte sie auf Druck der Nazis im Münsteraner
Institut keine Vorlesungen mehr anbieten, arbeitete still wissenschaftlich
und hatte eine ungewisse Zukunft vor sich. In dieser Situation kam ihr
der Gedanke, ob es jetzt Zeit sein könnte, in den Karmel einzutreten
(ESGA 1, 350). Schon im Sommer 1921, vor ihrer Taufe, hatte Edith
Stein beschlossen, dass sie Karmelitin werden wollte, nachdem sie die
Autobiographie der hl. Teresa von Ávila gelesen hatte. Doch ihrer Mut-
ter wollte sie zunächst nur die katholische Taufe zumuten. Schon das
ist für eine gläubige Jüdin schwer erträglich, die Tochter galt ihr wie
gestorben, trotz des innigen Bandes zwischen beiden. Am 30.4.1933
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erhielt Edith Stein bei einer 13-stündigen Gebetszeit in der Ludgeri-
kirche in Münster die innere Gewissheit, »das Jawort des Guten Hir-
ten«, in den Karmel gehen zu dürfen (ESGA 1, 351). Mitte Mai 1933
nahm Edith Stein mit Fräulein Dr. Elisabeth Cosack Kontakt auf, die
sie anlässlich ihres Elisabeth-Vortrags in Aachen im Oktober 1932 ken-
nen gelernt hatte. Als Edith Stein am 21.5.1933 wieder in Köln bei
Hedwig Spiegel weilte, erriet ihre Freundin während der Frühmesse
im Karmel, warum sie da sei: »Edith, während ich da neben Ihnen knie-
te, kam mir der Gedanke: Sie wird doch nicht etwa jetzt in den Karmel
gehen wollen?« Frau Cosack wies Edith Steins Argumente gegen ihren
Ordenseintritt bei einem Spaziergang im Stadtwald alle zurück: Ihr
»Alter (42 J.), die jüdische Abstammung, die Vermögenslosigkeit.« Es
gebe Hoffnung, da Plätze durch die Neugründung in Breslau-Pawel-
witz frei werden. Dass es einen Karmel in ihrer Heimat geben würde,
machte Edith Stein noch mehr Mut – ein »Zeichen des Himmels«; doch
sie selbst ist nie dorthin versetzt worden. Noch am selben Tag hatte
sie Gelegenheit, in der Karmel-Kapelle zu beten und mit der Priorin
M. Josepha Wery und Subpriorin M. Renata Posselt (ihrer ersten Bio-
graphin) zu sprechen. Sie spürte, dass sie hier an ihrem Platz im Leben
angekommen war: »Es kam über mich die Ruhe des Menschen, der an
seinem Ziel angelangt ist« (ESGA 1, 352). Obwohl sie bei den Domi-
nikanerinnen in Speyer schon heimlich die Ordensgelübde abgelegt
hatte und sich den Benediktinerinnen durch Beuron immer verbunden
fühlte, hatte sie nie den Drang, dort einzutreten; »immer war es mir,
als hätte der Herr mir im Karmel etwas aufgespart, was ich nur dort
finden könnte« (ESGA 1, 353). Der Karmel als Gebirge in Israel mit
seinem Propheten Elias stellte für Edith Stein die Verbindung zu ihren
jüdischen Wurzeln dar.
Als der Klosterkommissar, Domdechant Dr. Lenné, sie am 18./19.6. in
der Kölner Altstadt (Burgmauer 27) interviewte, ließ er sie eine Stunde
vom Regen durchnässt warten und duzte sie, eine fast 42-jährige Do-
zentin, unverschämterweise: »Nach der Begrüßung strich er sich mit
der Hand über die Stirn und sagte: ›Was war es doch, was du von mir
wolltest? Ich habe es ganz vergessen.‹« Aber Edith Stein »hatte es hi-
nuntergeschluckt, ohne mit der Wimper zu zucken«. Am Spätnachmittag
musste sie eine weitere Probe bestehen und allen Karmel-Schwestern
im Besuchszimmer vorsingen: »Schüchtern und leise« sang sie »Segne
Du, Maria …«. Das sei ihr »schwerer gefallen, als vor 1000 Menschen
zu sprechen« (ESGA 1, 354). Am nächsten Tag, 20.5.1933, erhielt sie in
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Münster die Nachricht aus dem Kölner Karmel: »Freudige Zustimmung«
(ESGA 1, 355).
Am 15.7.1933 zog sie mit sechs großen Bücherkisten von Münster nach
Köln um. Nach einem Monat als Gast im Karmel fuhr sie von Mitte Au-
gust bis Mitte Oktober noch ein letztes Mal heim zu ihrer Mutter. Ihre
jüdische Familie gratulierte ihr zu der Information, dass sie nun bei den
Schwestern in Köln sei, wie zu einer neuen Stelle, schließlich hatte sie
ja zuvor schon bei Dominikanerinnen in Speyer gearbeitet. Als ihre Ver-
wandten und zuletzt ihre Mutter genauer wissen wollten, was sie bei
diesen Ordensfrauen denn tun werde, waren alle schockiert und es gab
große Auseinandersetzungen, vor allem mit ihrer Mutter. Doch Edith
Stein ließ sich von ihrem Weg nicht abbringen.
Am 14.10.1933 wurde sie in den Karmel aufgenommen, in »tiefem Frie-
den« schritt sie in die Klausur (ESGA 1, 362). Sie sei nun »endlich dort
gelandet«, schreibt sie, »wo ich längst hingehörte. … Und die Angele-
genheiten meiner Freunde werden immer meine Teilnahme finden. Ich
denke auch, daß das Verständnis für philosophische Fragen mir nicht
gänzlich abhanden kommen wird« (ESGA 4, Br. 159, 27.11.1933). Tat-
sächlich durfte sie auch im Kloster weiter wissenschaftlich arbeiten, sie
schrieb ihr Hauptwerk Endliches und ewiges Sein (ESGA 11/12) und
Weiteres: ESGA 1, 3, 16, 17, 18, 19, 20.
Am 15.4.1934 wurde Edith Stein eingekleidet, viele alte Freunde waren
zu Besuch und erlebten sie als glückliche Braut Christi. Am 21.4.1935
legte sie ihre zeitlichen, am 1.5.1938 die ewigen Gelübde ab. Am 14.9.1936
starb Edith Steins Mutter, genau zur Stunde der Gelübdeerneuerung,
sie hatte ihre Anwesenheit gespürt. Nun war ihre Schwester Rosa frei
und kam zu einem längeren Besuch nach Köln, ließ sich dort in der Ka-
pelle des Caritas-Krankenhauses am 24.12.1936 taufen. Edith Stein hatte
sich am 14.12. kurz vor Rosas Besuch bei einem Treppensturz die linke
Hand und den linken Fuß gebrochen, so dass sie mit Rosa das Tauffest
am Krankenbett im Dreifaltigkeits-Krankenhaus in Köln-Braunsfeld
(Aachener Str. 445–449) vorbereitete. Zur Taufe selbst wurde Edith Stein
vom Hausarzt des Karmel Dr. Eugen Hopmann in das Krankenhaus
Köln-Hohenlind (Wertmannstr. 1) gefahren, wo sie von der Kranken -
empore aus der Feier beiwohnen konnte.
Auf ihrer Fahrt zur Übersiedelung nach Echt am 31.12.1938 besuchte
Edith Stein die frühere und heutige Karmel-Kirche Vor den Siebenbur-
gen, um dort zu beten. Trotz der Aufnahme in Echt blieb sie rechtlich
Mitglied des Kölner Karmel (ESGA 28, Br. 718a), so dass das Seligspre-
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chungsverfahren3 vom Erzbistum Köln aus 1962 eingeleitet werden
konnte und am 1.5.1987 zu Köln seinen Abschluss fand (Heiligsprechung
11.10.1998 in Rom, Erhebung zur Patronin Europas 1.10.1999).
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3 Anm. des Schriftleiters: Normalerweise wird ein Seligsprechungsverfahren von der Di-
özese eingeleitet, in der der Sterbeort liegt; das war bei Edith Stein Krakau. Es wurde
jedoch schon gleich am Anfang nach Köln delegiert.
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BEATE BECKMANN-ZÖLLER

Edith Stein in Münster – Beruf und Berufung

Die hl. Edith Stein (12.10.1891-9.8.1942), eine Jüdin, die sich mit 30
Jahren aus Überzeugung katholisch taufen ließ und später in Auschwitz
ermordet wurde, verbrachte ein entscheidendes Jahr in Münster (Februar
1932 bis Juli 1933). An der Universität Breslau war sie eine der ersten
Studentinnen und legte in Freiburg i. Br. 1916 als erste Frau in Philosophie
ihre Promotionsprüfung mit Bestnote ab. Während ihre Freundinnen
damals diskutierten, ob man nicht für Ehe und Familie den Beruf auf-
geben solle, versicherte Edith Stein stets, »um keinen Preis« ihren Beruf
zu opfern. Es kam anders – und hier in Münster fiel die Entscheidung
dazu. Während die drei Freundinnen von damals heirateten und neben
der Familie ihren Beruf beibehielten, blieb Edith Stein – zunächst un-
freiwillig – unverheiratet. Aber: »Ich allein ging eine Bindung ein, der
ich mit Freuden jeden andern Beruf zum Opfer bringen wollte« (ESGA
1, 88), die Bindung an die Schwestern-Gemeinschaft im Karmel. Wie
kam es dazu? 
1932 wurde Frau Dr. Stein an das »Deutsche Institut für wissenschaftliche
Pädagogik« in Münster berufen. Das kam ihrem beruflichen Traum,
Universitäts-Professorin zu werden, zumindest nahe: Eine kirchliche
Hochschule, an der sie Vorlesungen zur Mädchenpädagogik (ESGA 13)
und philosophischen Anthropologie (ESGA 14) hielt. Für damalige Ver-
hältnisse hatte sie die oberste Sprosse der Karriereleiter für Philosophin-
nen erreicht – und genau hier ereignete sich die entscheidende Wende
in ihrem Leben: die Berufung zur Ordensfrau. Im Gegensatz dazu fühlte
sie sich Anfang 1933 noch von Gott gerufen, als Dozentin in ihrem welt-
lichen Beruf dem nationalsozialistischen Zeitgeist eine fundierte christ-
liche Pädagogik entgegenzusetzen, die sie gemeinsam mit ihren Kollegen
in Münster entwickelt und im Januar 1933 auf einem pädagogischen
Kongress in Berlin vorgestellt hatte. Edith Stein war eine Kämpferin im
Denken, wie der »Löwe von Münster«, Clemens August Graf von Galen,
auf anderer Ebene. 
Der äußere Anlass für Edith Stein, diese Herausforderung doch aufzu-
geben, war die politische Machtergreifung Hitlers und die rassistischen
Übergriffe auf Juden. Sie reagierte darauf nach einem Gespräch mit ihrem
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Geistlichen Begleiter Erzabt Raphael Walzer in Beuron und schrieb (ca.
10.4.1933) an Papst Pius XI., er möge sein Schweigen brechen und den
Juden-Hass verurteilen. (ESGA 28, Br. 251) Am 19.4.1933 wird sie –
aufgrund des Drucks durch die Nazis – gebeten, keine Vorlesungen mehr
anzubieten, sondern im Marianum, ihrem Wohnheim, zurückgezogen
bei wissenschaftlicher Arbeit am Schreibtisch abzuwarten, ob sich die
politische Lage beruhige. 
Zehn Tage nach diesem Gespräch kommt ihr der Gedanke: »Sollte es
nicht jetzt endlich Zeit sein, in den Karmel zu gehen? Seit fast 12 Jahren
war der Karmel mein Ziel. Seit mir im Sommer 1921 das ‚Leben‘ unserer
hl. Mutter Teresia [von Ávila] in die Hände gefallen war und meinem
langen Suchen nach dem wahren Glauben ein Ende gemacht hatte.«
(ESGA 1, 350) Zunächst hatte sie sich aus Rücksicht auf ihre jüdische
Mutter nur taufen lassen (1.1.1922). Außerdem hatte ihr Geistlicher Be-
gleiter ihr von einem Ordensleben abgeraten, da sie doch als Referentin
zu Frauenfragen aus christlicher Perspektive eine wertvolle Mission
unter den Laien-Katholiken hätte.
Über ihre endgültige Berufung zum Ordensleben, die sie in der Ludge-
rikirche erlebte, berichtet Edith Stein: »Am 30. April, es war der Sonntag
vom Guten Hirten, wurde in der Ludgerikirche das Fest des hl. Ludgerus
mit 13stündigem Gebet gefeiert. Am späten Nachmittag ging ich dorthin
und sagte mir: Ich gehe nicht wieder fort, ehe ich Klarheit habe, ob ich
jetzt in den Karmel gehen darf. Als der Schlußsegen gegeben war, hatte
ich das Jawort des Guten Hirten.« (ESGA 1, 351) Wir können von Edith
Stein lernen, in Gottes Gegenwart geduldig zu hören, wohin uns der
Hl. Geist führen will, um in der Liebe des Vaters den Frieden Christi
zu den Menschen zu bringen: »Der Mensch ist dazu berufen, in seinem
Innersten zu leben und sich selbst so in die Hand zu nehmen, wie es nur
von hier aus möglich ist; nur von hier aus ist auch die rechte Auseinan-
dersetzung mit der Welt möglich, nur von hier aus kann er den Platz in
der Welt finden, der ihm zugedacht ist.« (ESGA 18, 133)
Nachdem Erzabt Walzer im Mai das »Ja-Wort des Guten Hirten« auch
von kirchlicher Seite bestätigte und seine Zustimmung am 2.6.1933 an
den Kölner Karmel mitteilte (ESGA 28, Br. 257b), beschlossen die
Schwestern am 19.6., Edith Stein aufzunehmen (ESGA 28, Br. 261a).
Am 15.7.1933 verließ Edith Stein »die schöne alte Stadt« Münster, um
sie in »liebevoller und dankbarer Erinnerung« zu behalten (ESGA 1,
356).
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WOLFGANG RIESS

Edith Steins Glaubenssuche zwischen Judentum
und Christentum
Eine Biografie des geistigen Werdens

Warum ist es heute noch interessant, sich mit Edith Stein, einer Philo-
sophin, Lehrerin, Dozentin, christlichen Ordensfrau und Mystikerin
aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, auseinanderzusetzen?
Edith Stein, die dem jüdischen Volk angehört, lebte von 1891 bis 1942.
Sie fand in der Gaskammer von Auschwitz am 9. August 1942 den
Tod.
Im Unterschied zur Rassenideologie des Nationalsozialismus und zum
Kollektivismus des Kommunismus (Stalinismus) ist Edith Stein eine
Zeitzeugin dessen, dass die Idee der Würde jedes einzelnen Menschen
die Grundlage einer entfaltungsfördernden, gerechten und friedvollen
Gesellschaft ist. Edith Stein ist neben anderen Denkern ihrer Zeit, wie
Edmund Husserl, Max Scheler, Romano Guardini und Karl Jaspers, eine
Hoffnung, dass bei aller Ungerechtigkeit, Unterdrückung, Ausbeutung
und willkürlichen Vertreibung und Tötung unschuldiger Menschen das
Licht des Menschen als einer geistig-leiblichen Person immer wieder
entzündet wird und letztlich nicht verlischt. Die erhabene Aufgabe des
immer über sich hinaus weisenden Menschen als Person ist es, Verant-
wortung für den Nächsten und für die ihm anvertraute Welt zu über-
nehmen, damit Geborgenheit, Sicherheit, gegenseitige Annahme und
Respektierung trotz allen Leids wachsen und einen tiefen Sinn vermitteln
können.
Bei diesem zeitlosen und vor allem auch besonders heute aktuellen Thema
kann uns Edith Stein geistige Anstöße für unsere Orientierung geben.
Gerade in der globalisierten, von naturwissenschaftlichem, wirtschaft-
lichem Denken und Handeln bestimmten Welt kann sie als Vorbild für
Menschen gelten, die auf der Suche nach einer Vertrauen und Zuversicht
schenkenden, tragfähigen, sinnvoll lebensgestaltenden Weltanschauung
sind. Anhand ihrer eigenen Zeugnisse soll versucht werden, ihren äußeren
und inneren Weg ihrer geistigen Auseinandersetzungen nachzuzeichnen
und auf die eventuelle Bedeutung für uns heute hin zu hinterfragen. 
Edith Steins Suche nach einer für sie tragfähigen Weltanschauung ist ge-
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leitet von einer Suche nach dem Grund, dem Sinn, den Grenzen und
Zielen ihrer eigenen Existenz.
Edith Steins Weg letztendlich zum christlichen – katholischen – Glauben
ist einerseits von persönlichen und geistigen Einflüssen ihrer Umwelt,
von existentiellen Krisen und andererseits von vernünftig-philosophi-
schen Begründungen bestimmt. Die Auseinandersetzung mit der eigenen
Existenz und der intellektuelle Zugang zum Glauben durch die Phäno-
menologie erfüllen von der persönlichen Seite her die Voraussetzung
der Öffnung für ihr Ergriffensein von der Gnade Gottes.
Ich möchte Sie zu einer lebendigen Begegnung mit Edith Stein einladen.
In der Begegnung mit ihr können wir erfahren; ja den Mut gewinnen,
sowohl ein erweitertes Verständnis von ihr als auch einen tieferen Zugang
zu unserem eigenen Inneren zu erhalten und miteinander ins Gespräch
zu kommen. Dabei können wir glücklicherweise auf ihre Autobiografie
»Aus dem Leben einer jüdischen Familie« zurückgreifen.
Was zeigt sich mir als das Wesentliche ihrer persönlichen Entfaltung
ihrer Denk- und Glaubensentwicklung?
Edith Stein, am 12. Oktober 1891 in Breslau in eine jüdische Kaufmanns-
familie hineingeboren, wuchs mit ihren sechs Geschwistern bei ihrer
sehr gläubigen Mutter auf. Ihr Vater war plötzlich gestorben, als Edith
Stein 1¾ Jahre alt war. 
Ihre ersten Lebensjahre waren von einer besonders intensiven Beziehung
zu ihrer Mutter geprägt. Sie schreibt: »So war ich für sie das letzte Ver-
mächtnis meines Vaters. Ich schlief bei ihr im Zimmer (Anm.: bis zum
6. Lebensjahr1), und wenn sie abends müde aus dem Geschäft heimkam,
dann war ihr erster Weg zu mir. Ja, wenn ich krank war, nahm sie sich
kaum Zeit, den Mantel abzulegen, setzte sich zu mir auf den Bettrand
[…].«2

Trotz dieser innigen Verbundenheit zwischen ihrer Mutter und Edith
Stein und obwohl sie ihrer Mutter gegenüber »immer die Kinderzärt-
lichkeit beibehalten«3 hatte, war ihre Mutter nach ihrem eigenen Bekun-
den nicht ihre Vertraute, wie auch sonst niemand. »Ich führte, so schreibt
Edith Stein, von frühester Kindheit an ein merkwürdiges Doppelleben
und machte für den äußeren Betrachter unbegreifliche, sprunghafte Um-
wandlungen durch.«4 Trotz ihrer »quecksilbrigen Lebhaftigkeit«, obwohl
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1 Vgl. LJF, S. 35.
2 Ebd., S. 46.
3 Edith Stein, Wie ich in den Kölner Karmel kam, in: LJF, S. 361.
4 LJF, S. 47.
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sie immer in Bewegung, übersprudelnd von drolligen Einfällen, keck
und naseweis, dabei unbezähmbar eigenwillig und zornig war, wenn et-
was gegen ihren Willen ging, gab es in ihrem Innern noch eine verborgene
Welt. »Was ich am Tage sah und hörte, das wurde dort verarbeitet.«5

Von dem, was sie innerlich tage- und nächtelang verfolgte, ängstigte und
quälte, z. B. der Anblick eines Betrunkenen oder Berichte über Mord-
taten, sagte sie »niemandem je ein Wort«. So bemerkt sie: »Es kam mir
gar nicht in den Sinn, daß man über so etwas sprechen könnte.«6

Edith Steins Erfahrung ihrer frühkindlichen Geborgenheit, Annahme,
Liebe und ihr besonderer Zugang zu ihrer Innerlichkeit scheinen mir
eine Voraussetzung und mögliche Erklärung für ihren späteren Zugang
zur philosophischen Begründung des Innersten des Menschen als eines
geschenkten und gehaltenen Seins und von dessen Bezug auf das Eine,
das Absolute zu sein. Dieses absolute Sein, Gott, wird von ihr später als
Grund ihres personalen Selbstseins erfahren und vermittelt ihr eine Ge-
borgenheit, die über die Erfahrung des kindlichen Gehalten-Seins weit
hinausgehen wird.7

Edith Stein erlebte ihre erste große Umwandlung im Alter von etwa sie-
ben Jahren. Sie führt diese Entwicklung mangels anderer Erklärung da-
rauf zurück, dass damals, wie sie es ausdrückt, die »Vernunft bei ihr zur
Herrschaft« kam. Sie hatte von da ab die Überzeugung, ihre Mutter und
ihre Schwester Frieda wüssten besser als sie, was für sie gut wäre, und
sie gehorchte ihnen in diesem Vertrauen bereitwillig. »Der alte Eigenwille
schien verschwunden, ich war in den folgenden Jahren ein leicht lenkbares
Kind.« Sie fährt fort: »Zornesausbrüche kamen kaum noch vor; ich er-
reichte schon früh eine so große Selbstbeherrschung, daß ich fast ohne
Kampf eine gleichmäßige Ruhe bewahren konnte.«8

Das bedeutet nun nicht, dass Edith Stein in diesem Alter keine lebhafte
Phantasie gehabt hätte, und so erinnert sich:

In meinen Träumen sah ich immer eine glänzende Zukunft vor mir.
Ich träumte von Glück und Ruhm, denn ich war überzeugt, daß ich
zu etwas Großem bestimmt sei und in die engen, bürgerlichen Ver-
hältnisse, in denen ich geboren war, gar nicht hineingehörte.9
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5 Ebd.
6 Ebd., S. 50.
7 Vgl. Edith Stein, Endliches und ewiges Sein (ESGA 11/12), Freiburg i. Breisgau im Br.
2006, II, § 7, S. 57–60.
8 LJF, S. 48.
9 Vgl. LJF, S. 50.
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Edith Stein kann für die Zeit ihrer Kindheit durchaus als gläubige Jüdin
bezeichnet werden. In ihrer bereits erwähnten Autobiografie »Aus dem
Leben einer jüdischen Familie« berichtet sie, dass zu den großen Ereig-
nissen des häuslichen Lebens neben den Familienfesten die hohen jüdi-
schen Feiertage gehörten. Als jüngstes Kind hatte sie bei der Liturgie
des Sederabends die Fragen zu stellen, warum an diesem Abend alles so
anders sei als an anderen Abenden. Sie freute sich auf die Abende mit
der »feierlichen Speisenfolge und den vielen Gebeten«. Im Unterschied
zu ihren Brüdern, die in wenig würdiger Weise in Vertretung des ver-
storbenen Vaters die Gebete sprachen, waren ihre Mutter und die jüngs-
ten Kinder mit Andacht dabei.10 Den höchsten jüdischen Feiertag – den
Versöhnungstag – liebte sie mehr als alle anderen; auch weil sie an solch
einem Feiertag geboren wurde. Es hatte sie immer besonders angezogen,
dass man an diesem Fest 24 Stunden und länger keinen Bissen und keinen
Schluck zu sich nahm. Sie schreibt: »Vom 13. Jahr an aber habe ich immer
ausgehalten, und niemand dispensierte sich vom Fasten, auch als wir alle
den Glauben unserer Mutter nicht mehr teilten und uns außerhalb des
Hauses nicht mehr an die rituellen Vorschriften hielten.«11

Bei ihrer ersten Teilnahme an einer jüdischen Beerdigung im Alter von
11 Jahren vermisste sie nach ihrer Deutung den Glauben an ein persön-
liches Fortleben und an ein Wiedersehen nach dem Tode. Viele Jahre
später machte dieser Gegensatz bei einem »katholischen Leichenbe-
gängnis« auf sie einen tiefen Eindruck: »Doch wie tröstend und beru-
higend waren die Worte der Liturgie, die den Toten in die Ewigkeit ge-
leiteten!«12

Edith Stein verlor vermutlich im Alter von 13 Jahren während ihres 
7. Schuljahres13 ihren Kinderglauben und fing um dieselbe Zeit an, sich
als »selbständiger Mensch« aller Leitung durch Mutter und Geschwister
zu entziehen.14 Gleichzeitig war aber auch das ernste Suchen nach Wahr-
heit bei ihr bereits während ihres Schulbesuches der 9-klassigen Höheren
Mädchenschule erwacht, und sie führte oft Gespräche über jene Fragen,
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10 Vgl. ebd., S. 44.
11 Ebd., S. 45 f.
12 Vgl. ebd., S. 53.
13 Vgl. LJF, S. 100 f.
14 Vgl. ebd., S. 100: Edith Stein erklärt dort, dass sie bereits berichtet habe, wie sie ihren
Kinderglauben verlor. Dieser Bericht ist aber in der veröffentlichten Autobiografie nicht
enthalten. Möglicherweise war er in den verloren gegangenen 30 Seiten und 5 Blättern der
Handschrift enthalten. Vgl. LJF, S. 52 und 61.
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die in der Schule zu kurz kamen.15 Gerade im 7. Schuljahr kam es bei
ihr zu einem Leistungsversagen, das sie in ihrer Autobiografie darauf
zurückführt, »daß mich mancherlei Fragen, vor allem weltanschauliche,
zu beschäftigen begannen, von denen in der Schule wenig die Rede
war«16.
Während ihres 10-monatigen Aufenthaltes17 bei ihrer Schwester Else in
Hamburg nach der Beendigung ihres Schulbesuches 1906 im Alter von
14,5 Jahren hatte sie sich das Beten ganz bewusst und aus freiem Ent-
schluss abgewöhnt. Begünstigt wurde der Entschluss dadurch, dass ihr
Schwager, Max Gordon, Dermatologe, und ihre Schwester Else, Lehrerin,
völlig ungläubig waren. Die Zeit in Hamburg kam Edith Stein wie eine
Art Puppenstadium vor, und sie lebte noch viel ausschließlicher in ihrer
inneren Welt.18 Sie zählte sich zu den »ungläubigen Menschen«.19 Sie
lebte in der Überzeugung, dass ihr etwas Großes bestimmt sei.
Während ihres Gymnasiumbesuches von 1908 bis 1911 in Breslau setzte
sich Edith Stein bei ihrer Wahrheitssuche mit Schillers philosophischen
Gedichten auseinander. Darin fand sie nach ihrem eigenen Bekunden
die ihr genehme Weltanschauung.20 Einzelheiten dazu nennt sie nicht;
aber sowohl in den »Philosophischen Briefen« (1786) als auch in dem
Gedicht »Die Worte des Glaubens« (1797) geht der Glaube Schillers an
die Freiheit, die Tugend und an Gott hervor. 

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, […]
Und die Tugend, sie ist kein leerer Schall, […]
Und ein Gott ist, ein heiliger Wille lebt, […] 
Die drei Worte bewahret euch, inhaltschwer,
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und stammen sie gleich nicht von außen her,
Euer Inneres gibt davon Kunde,
Dem Menschen ist nimmer sein Wert geraubt,
So lange er noch an die Worte glaubt.21
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15 Vgl. ebd., S. 108. 
16 Ebd., S. 101.
17 Vgl. ebd., S. 82.
18 Vgl. ebd., S. 109.
19 Vgl. ebd., S. 151.
20 Vgl. ebd., S. 128.
21 Friedrich Schiller, Gesammelte Werke in drei Bänden, hrsg. von Reinhold Netolitzky,
2. Band, 2005, S. 750 (kurz: Schiller Werke).
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Zeigt sich nicht in den folgenden Worten Schillers aus seinen fiktiven
»Philosophischen Briefen«, die Edith Stein gelesen hatte,22 in einem Brief
Raphaels23 an Julius24 Edith Steins Befindlichkeit während ihres suchen-
den Weges zum Glauben?

Je verlaßner du dich fühlst, desto mehr wirst du alle Heilkräfte in dir
selbst aufbieten, je weniger augenblickliche Linderung du von täu-
schenden Palliativen empfängst, desto sicherer wird es dir gelingen,
das Übel aus dem Grunde zu heben. […] Ich habe nichts getan, als
eine Krisis beschleunigt, die solchen Seelen wie die deinige, früher
oder später unausbleiblich bevorsteht, und bei der alles darauf an-
kommt, in welcher Periode des Lebens sie ausgehalten wird.25

Im Sommersemester 1911 nahm Edith Stein ab 27. April 1911 nach be-
standenem Abitur am 3. März 1911 ihr Studium an der Friedrich-Wil-
helm-Universität in Breslau in den Fächern Deutsch, Geschichte, Psy-
chologie und Philosophie auf. 
Ihr Studienschwerpunkt lag in der Psychologie. So betont sie: »Das Psy-
chologie-Kolleg war das erste, was ich überhaupt hörte. Das mochte ein
Vorzeichen sein, denn ich habe mich in den vier Semestern, die ich in
Breslau studierte, wohl am meisten mit Psychologie beschäftigt.«26 Sie
besuchte neben Richard Hönigswald 27 überwiegend die Lehrveranstal-
tungen von William Stern28, dessen Vorlesungen sie hörte und an dessen
Übungen sie teilnahm.
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22 Vgl. LJF, S. 122.
23 Schiller hat in seinen »Philosophischen Briefen« Christian Gottfried Körner (1756 –
1831), Herausgeber einer 12-bändigen Ausgabe der Werke Schillers und Vater des Schrift-
stellers Theodor Körner, mit Raphael ein Denkmal gesetzt. Vgl. LJF, Fußnote 34, S. 122.
24 Schiller selbst nennt sich in den »Philosophischen Briefen« Julius.
25 Schiller Werke, Band 3, S. 475.
26 LJF, S. 141.
27 Richard Hönigswald (1875–1947), Neukantianer, lehrte ab 1930 in München, bis er in
die USA auswanderte. »Edith Stein belegte bei ihm im SS 1911 ›Naturphilosophie‹, im
WS 1911/12 ›Übungen zur Logik‹, im SS 1912 ›Logik und Erkenntnistheorie‹ und ›Übungen
zur Logik‹, im WS 1912/13 ›Einführung in die Psychologie des Erkennens‹, ›Geschichte
der neueren Philosophie‹ und ›Übungen zur neueren Geschichte der Philosophie‹« LJF,
V., Fußnote 3, S. 140.
28 William Stern (1871–1938), Philosoph und Psychologe, seit 1915 Professor für Philosophie
in Hamburg. Beschäftigte sich u. a. mit Entwicklungspsychologie und Methoden der In-
telligenzprüfung. Vgl. LJF, S. 152.
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Edith Stein, die der Person in ihren phänomenologischen Schriften aus-
führliche philosophische Untersuchungen widmete, begegnet bei Stern
zum ersten Mal einer Definition der Person:

Ein Wesen, das seine eigene Einheit als Ganzheit erlebt, nennen wir
ein »Ich«. Die Momente eines solchen Ganzen, die von ihm als zu
ihm gehörig erlebt werden, nennen wir »Bewußtseinsinhalte«.
Die Person in zweiter Phase ist also ein Ich und hat Bewußtsein.
Damit ist all das, was man heute unter dem Begriff des »Psychischen«
fasst und früher unter den des Geistigen faßte, eingeordnet in das
personalistische System und untergeordnet unter den Begriff der Per-
son.29

Bei allen bestehenden Unterschieden, die hier nicht erörtert werden
können, ist aber sowohl für Stern als auch für Stein das Personsein des
Menschen ein Grundprinzip ihrer jeweiligen Philosophie.
Dass die personalistische Philosophie Sterns für Stein den Weg zur Phi-
losophie, zur phänomenologischen Begründung des Personseins und
der Auseinandersetzung mit der Gottesfrage mehr geebnet hat, als bisher
in der Literatur angenommen wurde, darf vermutet werden. Edith Stein
bekennt selbst, der Aufbau der menschlichen Person lag ihr persönlich
besonders am Herzen und beschäftigte sie in allen späteren Arbeiten
immer wieder neu.30

Edith Steins Gottessuche zeigt sich im Sommer 1911 auch in ihrer geis-
tigen Zuwendung zu dem (jüdischen) Philosophen Baruch de Spinoza
(1632–1677). Während sich eine Studienfreundin während der Ferien-
wochen mit Nietzsches Zarathustra auseinandersetzte, hatte Edith Stein
dagegen als Ferienlektüre Spinozas Ethik31 mitgenommen: »Ich trennte
mich niemals von dem kleinen Büchlein. […] vertiefte mich abwechselnd
in die Deduktionen über die eine Substanz32 und in den Ausblick auf
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29 Stern, Person und Sache, S. 197 f.
30 Vgl. LJF, S. 328.
31 Baruch de Spinoza (1632–1677). Die »Ethik« ist Spinozas Hauptwerk, an dem er seit
1662 mit Unterbrechungen 14 Jahre lang gearbeitet hat. Vgl. Wolfgang Bartuschat, Ein-
leitung, in: Baruch de Spinoza, Ethik in geometrischer Ordnung dargestellt, hrsg. von
Wolfgang Bartuschat, Hamburg 1999, S. VII (= Baruch de Spinoza, Sämtliche Werke, Band
2) (kurz: Bartuschat, Einleitung).
32 »Prinzip der Ontologie ist der Begriff Gottes als einer unbedingt unendlichen Substanz,
die als Gott wesentlich Macht (›potentia‹) ist, eine Macht, die allein darin besteht, Dinge
zu produzieren, und die sich in dieser Produktion restlos erfüllt (›immanente Kausalität
Gottes‹).« S. Bartuschat, Einleitung, S. IX.
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Himmel, Berge und Wälder.«33 (Unter Gott versteht Spinoza »ein un-
bedingt unendliches Seiendes, d. h. eine Substanz, die aus unendlich
vielen Attributen besteht, von denen jedes eine ewige und unendliche
Essenz ausdrückt.«34)
Beim Studium des Althochdeutschen vermittelten ihr Tatians Evange-
lienharmonien und Ulfilas Bibelübersetzung die erste Bekanntschaft mit
dem Evangelium, abgesehen von den Bruchstücken, die sie in den Schul-
andachten kennengelernt hatte. Sie wurde davon aber noch nicht religiös
ergriffen.35 Auch als sie vom 7. Februar 1916 bis 29. September 1916
nach bestandenem Staatsexamen Unterricht an ihrer alten Viktoriaschule
in Breslau in den oberen Klassen erteilte, verteidigte sie gegenüber ab-
fälligen Äußerungen eines Kollegen das Alte Testament.36

Nach diesen Zeugnissen erweist sich Edith Stein als eine junge Frau, die
nach Verlust ihres Kinderglaubens auf der Suche nach einer Weltan-
schauung nicht den Bezug und die Hoffnung auf einen Gott als Schöpfer
aufgab.
Für jeden Menschen, der auf der Suche nach einer tragfähigen Weltan-
schauung ist und mit dem »Kinderglauben« nichts mehr anfangen kann,
könnte Edith Steins Glaubensweg eine Ermutigung darstellen. 
Da William Stern nach Steins Bekunden mehr und mehr in die experi-
mentelle Psychologie hineingeraten war und ihr ganzes Psychologie-
studium sie zur Einsicht führte, dass dieser Wissenschaft es noch an dem
Fundament geklärter Grundbegriffe fehlte, setzte sie ihr Studium in
Göttingen »wegen der Philosophie«37 mit Beginn des Sommersemesters
1913 bei dem Phänomenologen Edmund Husserl fort. Sie war sehr von
dem 2. Band der »Logischen Untersuchungen« Edmund Husserls an-
getan, die sie bereits in Breslau kennengelernt hatte.38 Im Unterschied
zur Psychologie entsprachen die logischen Untersuchungen ihrer Wahr-
heitssuche, da die reine Phänomenologie ein Gebiet neutraler Forschun-
gen darstellt, in welchem verschiedene Wissenschaften, wie z. B. die Psy-
chologie, ihre Wurzeln haben. »Andererseits erschließt die Phänome-
nologie die »Quellen«, aus denen die Grundbegriffe und die idealen
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33 LJF, S. 96.
34 Baruch de Spinoza, Ethik in geometrischer Ordnung dargestellt, neu übersetzt und hrsg.
von Wolfgang Bartuschat, Hamburg 1999, Definition 6, S. 5 f.
35 Vgl. LJF, S. 144.
36 Vgl. ebd., S. 324.
37 Vgl. LJF, S. 212. »Denn davon war ich damals schon überzeugt, dass Husserl der Phi-
losoph unserer Zeit sei.« Ebd., S. 171.
38 Vgl. ebd., S. 170 f.
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Gesetze der reinen Logik entspringen.«39 Hierin scheint für sie eine Me-
thodik der Wahrheitssuche – letztlich als Ausgangspunkt der Suche nach
Gott – gegeben. 
Auf diesem Hintergrund werden Edith Steins Bemerkungen zum Stu-
dienwechsel nach Göttingen nachvollziehbar, dass sie von der bisherigen
Kenntnis der Phänomenologie »entzückt« war, »weil sie ganz eigentlich
in solcher Klärungsarbeit bestand (Anm.: am Fundament geklärter
Grundbegriffe) und weil man sich hier das gedankliche Rüstzeug, das
man brauchte, von Anfang an selbst schmiedete«40. Diese Grundsätze
hat sie in ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit stets beachtet und sie kommen
besonders deutlich in ihrem philosophischen Hauptwerk »Endliches
und ewiges Sein« (1935/1937) zum Ausdruck.
Edmund Husserl, so Edith Stein in ihrer Autobiografie, gab sich die
größte Mühe, zu strenger Sachlichkeit, zu »radikaler intellektueller Ehr-
lichkeit« zu erziehen.41

Im Rückblick auf das zum Studium und ihre Assistententätigkeit bei
Edmund Husserl von 1913 bis 1918 fasste sie in einem Aufsatz von
1930/31 ihre Denkentwicklung wie folgt zusammen:

Von Husserl muß man sagen, daß die Art, wie er auf die Sachen selbst
hinlenkte und dazu erzog, sie in aller Schärfe geistig ins Auge zu
fassen und nüchtern, treu und gewissenhaft zu beschreiben, von Will-
kür und Hoffart im Erkennen befreite, zu einer schlichten, sachge-
horsamen und darin demütigen Erkenntnishaltung hinführte. Sie
führte auch zu einer Befreiung von Vorurteilen, zu einer unbefangenen
Bereitschaft, Einsichten entgegenzunehmen. Und diese Einstellung,
zu der er bewußt erzog, hat viele von uns auch frei und unbefangen
gemacht für die katholische Wahrheit, so daß eine ganze Reihe von
seinen Schülern es ihm mitverdanken, wenn sie den Weg zur Kirche
fanden, den er selbst nicht gefunden hat.42

Neben Husserl war Adolf Reinach43 ihr wichtigster Lehrer in Göttingen.
Nach ihrer ersten Begegnung mit ihm war sie sehr glücklich und von
einer tiefen Dankbarkeit erfüllt. 
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39 Edmund Husserl, Logische Untersuchungen, 2. Band, 1. Teil (GS 3), Hamburg 1992, §
1, S. 7.
40 LJF, S. 174.
41 Vgl. ebd., S. 210.
42 Edith Stein, Die weltanschauliche Bedeutung der Phänomenologie (1930/31), in: ESGA
9, S. 156 f.
43 Adolf Reinach, geb. 23.10.1883 in Mainz, gefallen 16.11.1917 bei Diksmuiden, Flandern,
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Es war mir, als sei mir noch nie ein Mensch mit einer so reinen Her-
zensgüte entgegengekommen. Daß die nächsten Angehörigen und
Freunde, die einen jahrelang kennen, einem Liebe erweisen, schien
mir selbstverständlich. Aber hier lag etwas ganz anderes vor. Es war
wie ein erster Blick in eine ganz neue Welt.44

Die geistige Beeinflussung durch bzw. die Nähe zu Reinach wird un-
verkennbar und zeigt sich in ihren weiteren philosophischen Werken,
in denen sie die Betrachtung des Ich als eines nicht hintergehbaren Aus-
gangspunktes der Philosophie fortsetzt und vertieft: 
Die philosophische Nähe zwischen Reinach und Stein hat sich auch auf
ihre religiöse Auseinandersetzung konstruktiv ausgewirkt. 
Die tiefe Religiosität Reinachs zeigt sich z. B. in seiner Notiz vom
28. April 1916, es sei sein tiefster Hintergrund, dass Gottes Barmher-
zigkeit ihm das Leben geschenkt hat: »Durch das Gebet bin ich im Zu-
sammenhang mit jenem letzten Hintergrund der Welt.«45

Das kostbarste Geschenk, mit dem uns Gott begnadet hat, ist, dass wir
Menschen, die wir in Raum und Zeit stehen, das Überirdische erfassen:
Adolf Reinach ist somit nicht nur ein von Edith Stein verehrter Lehrer
der Phänomenologie und ein enger Freund46, sondern letztlich für sie
auch ein Vorbild im Glauben als Überantwortung des eigenen Lebens
an Gott.
In einem Brief an Fritz Kaufmann47 vom 12. Januar 1917 berichtet Edith
Stein von einem Besuch bei Reinach während seines Weihnachtsurlaubes
1916 von der Westfront, »daß er jetzt ganz von religiösen Fragen in An-
spruch genommen ist, und seine Arbeit wird sicherlich nach dem Kriege
in erster Linie diesem Gebiet gelten«48. Dieses Vermächtnis hat im Grun-
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Schüler Husserls und Privatdozent in Göttingen. Er wurde am 9.4.1916 während eines
Urlaubs mit seiner Frau Anne geb. Stettenheimer in der St.-Albani-Kirche in Göttingen
in die evangelische Kirche aufgenommen. Vgl. Brief 1, Anmerkung 14, in: SBB III, S. 34
und LJF, S. 197, Fußnote 36.
44 LJF, S. 199.
45 Adolf Reinach, Aufzeichnungen, Notizen auf losen Zetteln, in: Adolf Reinach, Sämtliche
Werke. Textkritische Ausgabe in 2 Bänden, Band 1, Die Werke, München 1989, S. 593.
(kurz: Reinach, Aufzeichnungen).
46 Vgl. Brief 4 an Fritz Kaufmann vom 12.1.1917, Anmerkung 2, in: SBB I, S. 23.
47 Fritz Kaufmann (1891–1959), Husserlschüler in Göttingen, wo ihn Edith Stein kennen-
lernte: Kaufmann lehrte ab 1933 an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums
in Berlin, emigrierte 1936 in die USA, war Professor für Philosophie in Buffalo, später in
Zürich.
48 Brief 4 an Fritz Kaufmann vom 12.1.1917, in: SBB I, S. 22.
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de Edith Stein selbst mit ihren ontologischen und mystik-theoretischen
Phasen ihres philosophischen Werkes erfüllt.49

Ihre erste Begegnung mit »katholischen Ideen« hatte Edith Stein 1913
durch Max Scheler50 in Göttingen, der in dieser Zeit ganz von diesen
Ideen erfüllt war und mit allem Glanz seines Geistes und seiner Sprach-
gewalt für sie zu werben verstand. Die erste Berührung mit dieser ihr
bis dahin völlig unbekannten Welt führte sie nach ihrem eigenen Zeugnis
noch nicht zum Glauben, aber erschloss ihr einen Bereich von »Phäno-
menen«, an denen sie nun nicht mehr blind vorbeigehen konnte:

Die Schranken der rationalistischen Vorurteile, in denen ich aufge-
wachsen war, ohne es zu wissen, fielen, und die Welt des Glaubens
stand plötzlich vor mir. […] Sie mußte zum mindesten eines ernst-
haften Nachdenkens wert sein. Vorläufig ging ich noch nicht an eine
systematische Beschäftigung mit den Glaubensfragen; dazu war ich
noch viel zu sehr von andern Dingen ausgefüllt. Ich begnügte mich
damit, Anregungen aus meiner Umgebung widerstandslos in mich
aufzunehmen, und wurde – fast ohne es zu merken – dadurch all-
mählich umgebildet.51

Dieser Prozess der Umbildung zeigt sich bereits nach ihrem mit Aus-
zeichnung bestandenen Staatsexamen im Januar 1915. Ihre Mutter be-
glückwünschte sie schriftlich, da diese für einige Tage nach Hamburg
zu ihrer Tochter Else gereist war. Edith Stein bemerkt dazu:

Sie würde sich noch mehr freuen, wenn ich daran denken wollte,
wem ich diesen Erfolg verdankte. Aber soweit war ich noch nicht.
Ich hatte in Göttingen Ehrfurcht vor Glaubensfragen und gläubigen
Menschen gelernt; ich ging jetzt sogar mit meinen Freundinnen
manchmal in eine protestantische Kirche (die Vermischung von Re-
ligion und Politik, die dort in den Predigten vorherrschte, konnte
mich freilich nicht zur Kenntnis eines reinen Glaubens führen und
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49 Vgl. Nicolas Vinot Préfontaine, Metaphysik der Innerlichkeit. Die innere Einheit des
Menschen nach der Philosophie Edith Steins, St. Ottilien 2008, S. 25 f. (kurz: Préfontaine,
Metaphysik).
50 Max Scheler, geb. 22.8.1874 in München, gest. 19.5.1928 in Frankfurt am Main, bedeu-
tender Philosoph und Soziologe, nach Husserl bekanntester Repräsentant der Phänome-
nologischen Gesellschaft (1913). Vgl. Brief 17 an Roman Ingarden vom 24.7.1917, An-
merkung 1, in: SBB III, S. 58.
51 LJF, S. 211.
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stieß mich auch oft ab); aber ich hatte den Weg zu Gott noch nicht
wiedergefunden.52

Dieser Prozess der Umbildung setzt sich in ihrer Dissertation fort. Ei-
nerseits betont sie, dass der homo religiosus ihr wesensfremd sei, sie ihn
aber verstehe, »obwohl das, was mir dort neu entgegentritt, immer un-
erfüllt bleiben wird«53. Andererseits beschreibt sie hier bereits wesentliche
Aspekte der Beziehung zwischen Gott und Mensch: Der Mensch erfasst
in der Einfühlung – Vergegenwärtigung des Erlebens eines Anderen in
seinem Bewusstsein analog zur Vergegenwärtigung eines eigenen ver-
gangenen Erlebnisses – nicht nur das Seelenleben seines Mitmenschen,
sondern als Gläubiger erfasst er »die Liebe, den Zorn, das Gebot seines
Gottes, und nicht anders vermag Gott sein Leben zu erfassen«: Edith
Stein betont:

Gott als im Besitze vollkommener Erkenntnis wird sich über die Er-
lebnisse der Menschen nicht täuschen, wie sich die Menschen unter-
einander über ihre Erlebnisse täuschen.54

In einem Brief an Roman Ingarden vom 20. Februar 1917 betonte sie –
auch rückblickend –, dass es unmöglich ist, eine Lehre von der Person
abzuschließen, ohne auf Gottesfragen einzugehen. An allen Ecken, so
schreibt sie, rennt man an »Metaphysik«.55

Zusammenfassend ergibt sich, dass Edith Stein zwar durch das Ablegen
ihres Kinderglaubens den Weg zu Gott verloren hatte, aber wohl auf
der Suche nach Gott blieb. Wenn ich einen Weg zu jemandem verloren
habe, muss ich aber nicht unbedingt dessen Existenz verleugnen. Phi-
lomene Steiger, eine Geschäftsfrau aus Freiburg und gläubige Katholikin,
die Edith Stein in den Jahren 1916–1919 in Freiburg kennengelernt hatte,
entgegnete auf die Erklärung Edith Steins, dass sie Atheistin sei: »Sie
sind keine Atheistin, Sie sind eine Suchende. Nicht Wissen, sondern
Glauben kann Ihnen helfen. Fangen Sie an zu beten zum Heiligen
Geist.«56 Nachdem Steiger auf Aufforderung Steins laut um die sieben
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52 LJF, S. 260.
53 Edith Stein, Zum Problem der Einfühlung (ESGA 5), Freiburg im Breisgau 2008, IV,
§ 7 b, S. 133 f.
54 Ebd., II, § 2 c, S. 20.
55 Vgl. Brief 9 vom 20.2.1917 an Roman Ingarden, in: SBB III, S. 47.
56 Zitiert von Waltraud Herbstrith, Edith Stein. Jüdin und Christin, München 31998,
S. 54.
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Gaben des Heiligen Geistes betete, faltete Edith Stein die Hände zu-
sammen.57

Die aufgeführten Beispiele zeigen m. E. die prozesshafte intellektuelle
Dramatik der Glaubenssuche bei Edith Stein.
Bisher haben wir überwiegend nur den rationalen Anteil des Glaubens
betrachtet. Aber auch der gefühlsmäßige, erlebnismäßige Charakterzug
des Glaubens spielt bei Edith Steins Glaubensentscheidung eine bedeu-
tende, unverzichtbare Rolle. Während ihrer Studienzeit in Breslau und
Göttingen erfuhr sie schwere persönliche Krisen.
Vermutlich im Sommer 1912 las Edith Stein den ›Tendenzroman‹ »Hel-
mut Harringer«, der nach ihrem Empfinden »das Studentenleben, den
wüsten Betrieb in den Verbindungen mit ihrem unsinnigen Alkohol-
zwang und die moralischen Verirrungen, die daraus folgen, in den ab-
schreckendsten Farben« schilderte.58 Sie berichtet, dass sie alles Vertrauen
zu den Menschen verlor, unter denen sie sich täglich bewegte, und ent-
wickelte »unter dem Druck der schweren Last« eine Depression. Die
Heilung erfolgte durch Luthers Lied »Eine feste Burg …« während eines
von ihr besuchten Orchester- und Gesangsabends im Rahmen eines gro-
ßen Bach-Festes. »Als nun so recht kampfesfroh die Strophe erklang
›Und wenn die Welt voll Teufel wär‹ / und wollt’ uns gar verschlin-
gen, / so fürchten wir uns nimmermehr, / es muß uns doch gelin-
gen …‹, da war mit einem Mal mein ganzer Weltschmerz verschwun-
den.«59

Nachdem sie während ihres Studiums in Breslau 1911/12 in der naiven
Selbsttäuschung lebte, dass alles an ihr recht sei, »wie es bei ungläubigen
Menschen mit einem hochgespannten ethischen Idealismus häufig ist«60,
geriet sie während ihrer Arbeit an der Staatsexamensarbeit61, die sie
bereits im Sommer 1913 begonnen hatte, im Winter 1913/1914 in eine
tiefe Krise:

Zum ersten Mal begegnete mir hier, was ich bei jeder späteren Arbeit
wieder erfahren habe: Bücher nützten mir nichts, solange ich mir die
fragliche Sache nicht in eigener Arbeit zur Klarheit gebracht hatte.
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57 Vgl. ebd.
58 Vgl. LJF, S. 168.
59 Ebd., S. 169.
60 Vgl. LJF., S. 151.
61 Das Thema »Einfühlung« hat Edith Stein auf dringendes Anraten von Husserl zunächst
als Staatsexamensarbeit gefertigt, um es dann 1916 als Dissertation fertigzustellen. Vgl.
LJF, S. 218.
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Dieses Ringen um Klarheit vollzog sich nun in mir unter großen
Qualen und ließ mir Tag und Nacht keine Ruhe. Damals habe ich
das Schlafen verlernt, und es hat viele Jahre gedauert, bis mir wieder
ruhige Nächte geschenkt wurden.62

Die in ihr ganz tief festgesetzten »Kernsprüche« ihrer Mutter »Was man
will, das kann man« und »Wie man sich’s vornimmt, so hilft der liebe
Gott« standen ihrer jetzigen Erfahrung entgegen, dass sie zum ersten
Mal in ihrem Leben vor etwas stand, was sie nicht mit ihrem Willen er-
zwingen konnte:

Nach und nach arbeitete ich mich in eine richtige Verzweiflung hinein.
[…] Ich konnte nicht mehr über die Straße gehen, ohne zu wünschen,
daß ein Wagen über mich hinwegführe. Und, wenn ich einen Ausflug
machte, dann hoffte ich, daß ich abstürzen und nicht lebendig zu-
rückkommen würde.63

Die Krise überwand sie mit der Hilfe ihres von ihr sehr verehrten Lehrers
Adolf Reinach, der sie bei der Fertigstellung der Examensarbeit sehr un-
terstützte. »Nach diesen beiden Besuchen bei Reinach war ich wie neu
geboren. Aller Lebensüberdruß war verschwunden. Der Retter aus der
Not erschien mir wie ein guter Engel.«64 Später fühlte sie beim Arbeiten,
wenn einmal die erste schmerzliche Anstrengung überwunden war, ein
tiefes Glück.65

Da derartige persönliche Begegnungen für Edith Stein stets von beson-
derer Wichtigkeit waren, erwies sich das Gebet einer knienden Frau bei
ihrem Dombesuch in Frankfurt am Main auf ihrer Fahrt nach Freiburg
im Jahr 1916 für sie als ein religiöses Schlüsselerlebnis. Es zeigte ihr die
Möglichkeit, sich auch Gott zu öffnen, mit ihm in ein vertrautes Gespräch
zu kommen.66 Dieses Gespräch, so weiß ich aus eigener Glaubenserfah-
rung, ist eine wesentliche Hilfe in Krisen jeglicher Art. 
So weist Edith Steins Ergriffensein im Dom bereits auf ihre zukünftige
Lebensbewältigung und Glaubensgestaltung hin: Bei aller Hingabe an
ihre Arbeit als Assistentin bei Husserl ab 1916 in Freiburg trug sie doch
die Hoffnung auf eine große Liebe und glückliche Ehe im Herzen. In
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62 LJF, S. 226.
63 Ebd., S. 226 f.
64 Ebd., S. 232.
65 Vgl. ebd., S. 230.
66 Vgl. LJF, S. 332.
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ihrer Autobiografie »Aus dem Leben einer jüdischen Familie« berichtet
sie, »ohne irgendwelche Kenntnisse von katholischer Glaubens- und
Sittenlehre zu haben«, doch ganz vom katholischen Eheideal erfüllt zu
sein.67 So zeigte sie in einem Brief an Roman Ingarden, ihren Studien-
kollegen in Freiburg, vom 24. Dezember 1917 mit der Anrede »Mein
Liebling«, dass sie zärtliche Gefühle für ihn empfand, die allerdings von
ihm nicht erwidert wurden. Das Gefühl des Unvermögens, ihm »etwas
zu sein«, führte bei ihr zu einem Gefühl der absoluten Machtlosigkeit.
»Aber man muß wohl die eigene Ohnmacht recht nachdrücklich zu Ge-
müte geführt bekommen, um von dem grenzenlosen naiven Vertrauen
auf sein Wollen und Können, wie ich es früher besaß, geheilt zu wer-
den.«68 Dieses Gefühl der Machtlosigkeit wurde so übermächtig, da sie
bereits unter einem labilen seelischen Gleichgewicht litt: Ihr verehrter
Lehrer und Freund Adolf Reinach war am 16. November 1917 an der
Westfront in Flandern gefallen, und sie war zu keiner frohen Stunde
mehr fähig und suchte nach Ruhe und Wiederherstellung ihres »völlig
gebrochenen Selbstbewußtseins.«69 Wie bereits erwähnt, lebte sie vor
diesen Ereignissen nach eigenem Bekunden in der »naiven Selbsttäu-
schung«, dass alles an ihr recht sei, »wie es bei ungläubigen Menschen
mit einem hochgespannten ethischen Idealismus häufig ist. Weil man
für das Gute begeistert ist, glaubt man selbst gut zu sein.«70 Im April
1918 gab ihr die Begegnung mit Anne Reinach71, der Witwe von Adolf
Reinach, aber einen »entscheidenden Anlaß zur Konversion« durch die
Art und Weise, wie Frau Reinach in der Kraft des Kreuzesgeheimnisses
»das Opfer brachte, das ihr durch den Tod ihres Mannes an der Front
des ersten Weltkrieges auferlegt war«. In diesem Opfer erlebte Edith
Stein, so gegenüber Johannes Hirschmann SJ, den Erweis der Wahrheit
der christlichen Religion, und der Zugang dazu wurde ihr eröffnet.72
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67 Vgl. ebd., S. 178: In einem Brief an ihre Schwester Erna vom 23.7.1918 aus Freiburg be-
kannte sie, dass sie eine Eheschließung niemals von finanziellen Gesichtspunkten abhängig
machen würde. Vgl. Brief 11, in: SBB I, S. 34.
68 Brief 27 vom 12.2.1918 an Roman Ingarden, in: SBB III, S. 71.
69 Vgl. Brief 25 vom 24.12.1917, in: SBB III, S. 67 f.
70 LJF, S. 151.
71 Anne Reinach, geb. am 21.6.1884 in Stuttgart, gest. am 29.12.1953, war promovierte
Physikerin. Sie war zusammen mit ihrem Mann 1916 in der evangelischen Kirche getauft
worden, konvertierte aber 1923 zum Katholizismus. 1937 wurde sie Oblatin der Bene-
diktinerabtei Beuron und legte unter dem Namen Sylvia 1938 ihre Oblation ab.
72 Vgl. Brief 8 vom 20.5.1918 an Fritz Kaufmann, Anmerkung 2, in: SBB I, S. 29.
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Gegenüber Roman Ingarden bekannte sie schließlich im Oktober 1918,
dass sie sich mehr und mehr zu einem »durchaus positiven Christentum«
durchgerungen habe:

Das hat mich von dem Leben befreit, das mich niedergeworfen hatte
und hat mir zugleich die Kraft gegeben, das Leben aufs Neue und
dankbar wieder aufzunehmen. Von einer »Wiedergeburt« kann ich
also in einem tiefsten Sinne sprechen.73

Ihre Einstellung zu den Menschen und zu sich selbst hatte sich völlig
verändert. Es kam ihr nicht mehr darauf an, Recht zu behalten. Schwä-
chen der Menschen lernte sie anzunehmen. Ihre Richtschnur wurde:
Nachgeben in allem, was kein Unrecht ist.74

In ihrer in Freiburg 1918 gefertigten Abhandlung »Psychische Kausalität«
fasst sie ihre existentiell-religiöse Entwicklung der letzten Jahre zusam-
men.
Sie bringt zunächst ihre Sehnsucht nach dem religiösen Glauben zum
Ausdruck, ist aber noch unsicher, ob sich die Sehnsucht erfüllt: »Ich
kann mich nach religiösem Glauben sehnen, mich darum bemühen mit
allen Kräften und er braucht mir doch nicht zuteil zu werden.«75

Letztlich wird ihr, wie sie im selben Werk reflektiert, die Gnade zuteil,
sich in Gott fallen zu lassen:

Es gibt einen Zustand des Ruhens in Gott, der völligen Entspannung
aller geistigen Tätigkeit, in dem man keinerlei Pläne macht, keine Ent-
schlüsse faßt und erst recht nicht handelt, sondern alles Künftige dem
göttlichen Willen anheimstellt, sich gänzlich »dem Schicksal überläßt«.
Dieser Zustand ist mir etwa zuteil geworden, nachdem ein Erlebnis,
das meine Kräfte überstieg, meine geistige Lebenskraft völlig aufge-
zehrt und mich aller Aktivität beraubt hat. Das Ruhen in Gott ist ge-
genüber dem Versagen der Aktivität aus Mangel an Lebenskraft etwas
völlig Neues und Eigenartiges. Jenes war Totenstille. An ihre Stelle
tritt nun das Gefühl des Geborgenseins, des aller Sorge und Verant-
wortung und Verpflichtung zum Handeln Enthobenseins. Und indem
ich mich diesem Gefühl hingebe, beginnt nach und nach neues Leben
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73 Brief 53 an Roman Ingarden vom 10.10.1918, in: SBB III, S. 106.
74 Vgl. LJF, S. 185 f.
75 Edith Stein, Beiträge zur philosophischen Begründung der Psychologie und der Geis-
teswissenschaften (ESGA 6), Freiburg i. Br. 2010, 1. Abhandlung: Psychische Kausalität,
S. 42 (kurz: PK).
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mich zu erfüllen und mich – ohne alle willentliche Anspannung – zu
neuer Betätigung zu treiben.76

Den entscheidenden Anstoß zur Entscheidung für die katholische Kirche
erhielt sie im Sommer 1921 durch das Lesen des »›Lebens‹ unserer hl.
Mutter Teresia«77, das ihrem »langen Suchen nach dem wahren Glauben
ein Ende gemacht hat«78. Unter dem Eindruck des Werkes von Teresa
von Avila war ihr Gedanke beim Empfang der hl. Taufe am Neujahrstag
1922, »daß dies nur die Vorbereitung zum Eintritt in den Orden (Anm.:
Karmel) sei«79.
In einem Brief an Roman Ingarden vom 15. Oktober 1921 fasst Edith
Stein ihren Weg zum katholischen Glauben als Ergebnis einer Reflexion
ihrer bisherigen Lebenseindrücke zusammen:

Ich stehe jetzt vor dem Übertritt zur katholischen Kirche. Was mich
dazu geführt hat, darüber habe ich Ihnen nichts geschrieben. Und all
das läßt sich auch schwer sagen und schreiben gar nicht. Jedenfalls
habe ich in den letzten Jahren sehr viel mehr gelebt als philosophiert.80

Nach ihrer Konversion schreibt sie im Rückblick auf die zurückliegenden
Jahre an Roman Ingarden am 13. Dezember 1925 aus Speyer:

Aber wenn ich auf jene Zeit zurückblicke, dann steht immer im Vor-
dergrund die trostlose innere Verfassung, in der ich mich befand,
diese unsagbare Verwirrung und Dunkelheit. ([…] Und verantwort-
lich dafür war wirklich nur zum geringsten Teil, was ich in Freiburg
erlebte. Es war eine lange vorbereitete Krisis.) Mir ist dann etwa so
wie einem, der in Gefahr war zu ertrinken, und dem lange nachher
im hellen, warmen Zimmer, wo er ganz geborgen ist in Sicherheit
und rings umgeben von Liebe und Fürsorge und hilfreichen Händen,
auf einmal das Bild des dunklen, kalten Wellengrabes vor der Seele
steht. Was soll man dann anders fühlen als Schauder und dazu eine
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76 PK, S. 73.
77 Vgl. Teresa von Ávila, Das Buch meines Lebens. Vollständige Neuübertragung, hrsg.,
übersetzt und eingeleitet von Ulrich Dobhan OCD, Elisabeth Peeters OCD, Freiburg i.
Br. 2001.
78 Edith Stein, Wie ich in den Kölner Karmel kam, in: LJF, S. 350.
79 Ebd., S. 351. Vgl. auch die Fußnote auf S. 350 hinsichtlich des Besitzes der Vida durch
Edith Stein.
80 Brief 78 an Roman Ingarden vom 15.10.1921, in: SBB III, S. 143.
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grenzenlose Dankbarkeit gegen den starken Arm, der einen wunder-
bar ergriffen und ans sichere Land getragen hat?81

Das neue Leben, das nach ihrem eigenen Bekunden mit den o. g. Erleb-
nissen der Jahre 1913–1917 verknüpft ist, ermöglichte ihr, in diesen Er-
lebnissen kein Unglück mehr zu sehen, sondern diese als ihren »wert-
vollsten Besitz« zu betrachten.82

So bekennt Edith Stein:

Ergreife ich die Hand (Gottes), die mich anrührt, dann finde ich den
absoluten Halt und die absolute Geborgenheit. Der allmächtige Gott
steht nun als allgütiger Gott vor uns, als »unsere Zuversicht und
unsere Burg«.(Ps 91,2)83
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81 Brief 96 an Roman Ingarden vom 13.12.1925, in: SBB III, S. 168.
82 Vgl. ebd.
83 Edith Stein, Freiheit und Gnade, in: dies. »Freiheit und Gnade« und weitere Beiträge
zu Phänomenologie und Ontologie (1917 bis 1937) (ESGA 9), Freiburg i. Br. 2014. S. 66.
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ANGELIKA SCHOBER

Edith Stein im Ersten Weltkrieg 

Die Philosophin Edith Stein gehört zu den interessantesten Frauen
Deutschlands. Sie wurde 1891 in Breslau in einer liberalen jüdischen Fa-
milie geboren, promovierte 1916 bei Edmund Husserl in Freiburg, kon-
vertierte 1922 zum Katholizismus und trat 1933 in den Orden der Un-
beschuhten Karmelitinnen ein. 1942 wurde sie in Auschwitz ermordet.
Ihre Aufzeichnungen mit Bezug zum Ersten Weltkrieg sind in vieler
Hinsicht von Interesse. Denn sie geben Auskunft über ihren Charakter
und sind zugleich ein historisches Dokument mit wertvollen Informa-
tionen über den Krieg, die deutschen Universitäten sowie die Lage der
Juden und der Frauen zu dieser Zeit. Wir finden sie, neben der Korres-
pondenz, besonders in dem Buch Aus dem Leben einer jüdischen Familie,
mit dem Edith Stein auf das »erschreckende Zerrbild« antworten wollte,
welches die Nationalsozialisten von den Juden zeichneten.1 Im Folgenden
werden wir zunächst einige Beispiele für das Leben im Krieg anführen,
wie es bei Edith Stein thematisiert wird. Dann gehen wir auf ihre Er-
fahrungen als Krankenschwester in einem Lazarett hinter der Karpa-
tenfront ein. Schließlich wird die Frage erörtert, inwieweit der Erste
Weltkrieg neue Chancen für Frauen eröffnete. Zum Abschluss wird
nochmals gezeigt, dass der Krieg bei Edith Stein häufig präsent ist, in
ihrer Korrespondenz ebenso wie in ihren autobiographischen Aufzeich-
nungen, und die entsprechenden Textstellen zum Verständnis ihrer Per-
sönlichkeit und ihres Denkens wichtig sind.
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1 Aus dem Leben einer jüdischen Familie, neu bearbeitet und eingeleitet von Maria Amata
Neyer OCD, Fußnoten und Stammbaum unter Mitarbeit von Hanna-Barbara Gerl-Fal-
kovitz, herausgegeben im Auftrag des Internationalen Edith-Stein-Instituts Würzburg
von Klaus Mass OCD, Edith Stein Gesamtausgabe, ESGA 1, Herder, Freiburg i. Br., Basel,
Wien, 2002, S. 3. Der Text entstand im Wesentlichen in den Jahren 1933 bis 1935 und endet
mit dem Rigorosum Edith Steins im August 1916. 1935 unterbrach sie die Weiterarbeit,
da ihr die Oberen des Ordens auftrugen, ihre philosophische Arbeit Potenz und Akt, die
ursprünglich als Habilitationsschrift gedacht war, druckfertig zu machen. Am 4. Advents-
sonntag 1938, unmittelbar vor ihrer Emigration in den Echter Karmel, fügt Edith Stein
ihrer »Familiengeschichte« eine siebzehnseitige Ergänzung hinzu mit dem Titel »Wie ich
in den Kölner Karmel kam« (ESGA 1, S. 345–362).
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1. LEBEN IM KRIEG

Als im Sommer 1914 der Erste Weltkrieg ausbricht, studiert Edith Stein
Philosophie, Geschichte und deutsche Literatur an der Universität Göt-
tingen und ihre »Familiengeschichte« beschreibt die Atmosphäre, die
in der Stadt herrschte. Als »mitten in unser friedliches Studentenleben
(...) die Bombe des serbischen Königsmordes« hineinplatzte, hatte man
den Eindruck, »als ob ein schweres Gewitter heraufzöge«2. Doch man
konnte sich nicht vorstellen, dass »es wirklich dazu kommen sollte«.
Den Studenten erschienen »der Frieden, die Festigkeit des Besitzes, die
Beständigkeit der gewohnten Verhältnisse« als selbstverständlich, und
sie hielten dies für »eine unerschütterliche Lebensgrundlage«3. Als
schließlich deutlich wurde, »daß der Sturm unaufhaltsam näherkam«,
dachte man, alles werde »in ein paar Monaten« vorbei sein.4 Über ihr
eigenes Verhalten schreibt Edith Stein:

»Von Tag zu Tag steigerte sich die Erregung. Ich verhielt mich aber
damals schon so, wie ich es später in solchen Krisentagen ganz bewußt
zu tun pflegte: Ich blieb ruhig bei meiner Arbeit, obwohl innerlich
bereit, jeden Augenblick abzubrechen.«5

Tatsächlich »widerstrebte« es ihr, »durch Herumlaufen und unnützes
Gerede die allgemeine Aufregung zu vermehren«.6 Bei der Lektüre von
Homer schätzte sie früher, dass »Hektor seine Gattin ins Haus und an
ihre Arbeit weist, nachdem er von ihr und seinem Söhnlein für immer
Abschied genommen hat«7, und diese Haltung übernahm sie für sich
selbst. So saß also Edith Stein am 30. Juli 1914 an ihrem kleinen Schreib-
tisch und las Schopenhauers Die Welt als Wille und Vorstellung.8 Doch
nach Erklärung des Kriegszustandes fuhr sie noch am selben Abend in
ihre Heimatstadt Breslau, um sich beim Roten Kreuz zu melden.9

Bei Beginn der Feindseligkeiten reagiert Edith Stein wie die meisten
Deutschen. Sie fühlt sich völlig solidarisch mit ihrem Land und stellt
fest: »Ich habe jetzt kein eigenes Leben mehr. (...) Meine ganze Kraft ge-
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2 ESGA 1, S. 240.
3 Ebd.
4 Ebd.
5 Ebd.
6 ESGA 1, S. 241.
7 Ebd.
8 Ebd.
9 ESGA 1, S. XXXXXXXX.
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hört dem großen Geschehen.« Und sie meint, erst nach Ende des Krieges
dürfe sie wieder an ihre »privaten Angelegenheiten denken«10. Doch
diese Haltung ändert sich, wie wir sehen werden, ein Jahr später zumin-
dest ansatzweise. Und sehr früh spürt Edith Stein schon die Bedrohung,
die der Krieg darstellt: »Eines meiner ersten niederdrückenden Kriegs-
erlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden, die für den
Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen geführt wurden.«
Denn dieses Bild ließ sie »an eine große Saugpumpe denken, die alle
Kraft aus dem Lande herausholte«11. »Ähnlich beklemmend« empfindet
sie einige Monate später den »Anblick des völlig toten Hamburger Hafens
mit seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten«12.
1916 geht sie mit kritischen Bemerkungen zum Krieg sogar noch weiter.
In ihrer Doktorarbeit stellt Edith Stein fest, dass man »im allgemeinen
geneigt ist, sich bessere Motive zuzuschreiben, als man tatsächlich hat«,
und sich »vieler Gefühlsregungen überhaupt nicht bewußt wird«. Als
Beispiel führt sie an, mancher Soldat meine, »aus reinem Patriotismus
zu handeln«, wenn er »als Kriegsfreiwilliger ins Heer« eintritt. Dabei
kann er aber übersehen, welche anderen Motive ebenfalls im Spiel sind
– nämlich »Abenteuerlust, Eitelkeit oder Unzufriedenheit mit [seiner]
gegenwärtigen Lage«13.
Kommen wir zurück zu Edith Steins Beobachtungen zu Beginn des
Krieges. Sie hat in Breslau »manches an Kriegseindrücken erlebt«, be-
sonders die Bedrohung der Stadt durch die Russen.14 Nachdem sie in
den ersten Augusttagen 1914 die Grenzen in Oberschlesien überschritten
hatten, wurden sie zwar schnell zurückgedrängt, doch »die Kriegspsy-
chose [erfand] die erstaunlichsten Schreckbilder«15. So führte das Ge-
rücht, »die Russen hätten uns das Trinkwasser vergiftet«, zu »sehr pein-
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10 ESGA 1, S. 243. Kaiser Wilhelm II. fördert die Kriegsbegeisterung mit seiner Rede vom
6. August 1914, in der er behauptet: »Der Feind überfällt uns mitten im Frieden.«
11 ESGA 1, S. 245.
12 ESGA 1, S. 245–246.
13 Die Arbeit mit dem Titel Das Einfühlungsproblem in seiner historischen Entwicklung
und in phänomenologischer Betrachtung wurde bei Edmund Husserl angefertigt und
erhielt die Bestnote summa cum laude. Das Rigorosum fand am 3. August 1916 an der
Universität Freiburg statt. Edith Stein veröffentlichte die Teile zwei bis vier 1917 unter
dem Titel Zum Problem der Einfühlung, Halle, Buchdruckerei des Waisenhauses; Faksi-
mileausgabe: Edith-Stein-Karmel Tübingen, Kaffke München, 1980, S. 37; zitiert bei Chris-
tian Feldmann, Edith Stein, rororo, Rowohlts Monographien, Rowohlt Taschenbuchverlag,
Reinbek bei Hamburg, 2004, S. 24.
14 ESGA 1, S. 245.
15 Ebd.
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lichen Verordnungen«16. Das städtische Wasserwerk lieferte kein Wasser
mehr, die Bevölkerung musste es, »wie in alter Zeit, von den Brunnen
an den Straßenecken« holen; sie wurde auch aufgefordert, Wasser zu
sparen, sollte wenig baden und auf weiße Kleider und Schuhe verzich-
ten.17

In Bezug auf die Westfront schreibt Edith Stein über die Stimmung der
Deutschen am Anfang des Ersten Weltkriegs: Wir »verfolgten im Sie-
gesjubel den Vormarsch unserer Armeen in Frankreich, bezeichneten
sie mit bunten Stecknadelköpfen auf unsern Landkarten«18. Und man
»wartete auf den Tag, an dem ›wir‹ in Paris einrücken könnten«19.Tat-
sächlich wurde das aktuelle Geschehen »wie eine glanzvollere Wieder-
holung des Feldzugs von 1870« wahrgenommen.20 Die Jugend hatte die-
ses Ereignis »aus den Schulbüchern im Kopf«, und die ältere Generation
kannte es »aus eigenem Miterleben«21. Entsprechend wurden die ersten
Niederlagen Anfang September überhaupt nicht verstanden: »Ganz un-
faßlich war der große Rückschlag der ersten Marneschlacht.«22

War Edith Stein auch »sehr vaterländisch gesinnt«, so darf nicht vergessen
werden, dass sie eine tiefe Abneigung gegen den Chauvinismus hegte,23

sogar schon als Schülerin. Dies kommt deutlich in ihrer Haltung gegen-
über den Feierlichkeiten am Sedantag zum Ausdruck, an dem jedes Jahr
am 2. September der Schlacht bei Sedan 1870 und der Gefangennahme
von Napoleon III. gedacht wurde und an denen auch die Schüler teil-
nehmen mussten: »Die Tatsache, daß man den Sieg über die Franzosen
immer noch feierte, war mir an sich schon sehr unsympathisch«, schreibt
sie.24 Obwohl sie von sich sagt, sie sei »keine Pazifistin« gewesen, hält
sie dieses Verhalten gegenüber »einem überwundenen Gegner« für »un-
ritterlich«25. Als ihr bewusst wurde, dass man in Geibels Gedicht die
Stelle »Er warf den Drachen vom goldenen Stuhl mit Donnerkrachen
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16 Ebd.
17 Ebd.
18 Ebd.
19 Ebd.
20 Ebd.
21 Ebd.
22 Ebd.
23 »Ich war in vielem ganz anderer Ansicht als Dr. Jantzen. Es trat bei manchen seiner Äu-
ßerungen ein Nationalismus zutage, den ich nicht teilen konnte, obwohl ich sehr vater-
ländisch gesinnt war. Zu gelegentlichen abfälligen Äußerungen über das Alte Testament
konnte ich nur den Kopf schütteln« (ESGA 1, S. 324).
24 ESGA 1, S. 126.
25 Ebd.
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hinab in den Pfuhl« ganz »offensichtlich auf Napoleon III.« zu beziehen
hatte, kommentiert sie dies mit der Bemerkung: »Was für ein Blödsinn!«26

Sie empfindet »eine solche Abscheu vor diesem ganzen Treiben«, dass
sie beschließt, »so etwas nicht mehr mitzumachen«27. Tatsächlich kann
sie im nächsten Jahr den Schulleiter dazu bewegen, ihrer Klasse am Sed-
antag einen Ausflug zu gestatten, und sie wird beauftragt, bei dieser Ex-
kursion die obligatorische Ansprache zu halten. Edith Stein verfasste
also »eine Rede in Versen, die sich von den üblichen wesentlich unter-
schied«28 und letztlich zur Parodie wurde. Eine Mitschülerin hatte näm-
lich einen Bi-ba-bo dabei, das »Modespiel der großen Kinder«. Mit Hilfe
dieser Handpuppe hielt Edith Stein die Ansprache – »damit war unsere
Pflicht erfüllt«29.
In Hinblick auf Edith Steins Patriotismus und den ihrer Familie kann
man sagen, dass er auch die deutschen Juden im Allgemeinen kennzeich-
net. Ihren Schwager Hans Biberstein beschreibt sie als »glühenden Pa-
trioten«30, über ihren Bruder Arno erfahren wir, dass er ein »eifriger li-
beraler Politiker« war. Sie fügt hinzu: »Zu Hause wurden nur liberale
Zeitungen gelesen. Das war ein Gegengewicht gegen den offiziellen Hur-
ra-Patriotismus.«31 Während des Ersten Weltkriegs arbeitete Arno für
den Gesundheitsdienst und begleitete Transportzüge32 und mehrere
Cousins kämpften an der Front.33 So kam Erich Courant »zu Beginn
des Krieges […] sofort ins Feld: er war ein tollkühner Soldat und kam
sehr bald mit dem Eisernen Kreuz und einer schweren Kieferverletzung
wieder zurück«34. Ernst Courant ist im Krieg gefallen, sein Bruder Ri-
chard hat als Leutnant »eine wichtige ›Erfindung‹ gemacht«. Es gelang
ihm, »die Schützengräben durch drahtlose Telegraphie zu verbinden«,
was von großer Bedeutung war, da »die Drahtleitungen natürlich sehr
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26 ESGA 1, S. 127.
27 Ebd.
28 Ebd.
29 ESGA 1, S. 127–128 und Anm. 44: Ein Bi-ba-bo war »ein Chinesenköpfchen aus Cel-
luloid, dem man ein Puppenkleid überhängt. Man setzte den Kopf auf zwei Finger, steckte
zwei Finger in die leeren Ärmel und konnte dann das Männchen lebhaft gestikulieren las-
sen«.
30 ESGA 1, S. 84. In ihrem Buch Le féminisme chez Edith Stein weist Sophie Binggeli eben-
falls auf den Patriotismus der Familie Stein hin. Collège des Bernardins, Parole et Silence,
Paris, 2009, S. 48.
31 ESGA 1, S. 126.
32 ESGA 1, S. 246.
33 Ebd.
34 ESGA 1, S. 138–139.
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oft zerstört wurden«35. Nachdem er sein Verfahren zunächst an seinem
Frontabschnitt erprobt hatte, wurde er nach Berlin geschickt, um es »an
allen Fronten durchführen zu lassen«. Diese Aufgabe erfüllte er bis zum
Ende des Krieges.36 Später wurde er Mathematikprofessor an der Uni-
versität Göttingen. Nach Hitlers Machtergreifung verlor er seine Stelle
bei der sogenannten »Reinigung der Universität von Nichtariern« und
emigrierte in die USA.37

Gerhard Jochem zufolge war die Kriegsbegeisterung bei der jüdischen
Minderheit in Deutschland noch stärker ausgeprägt als in der übrigen
Bevölkerung. Denn der Krieg schien die Gelegenheit zu bieten, die
beiden hartnäckigsten antisemitischen Vorurteile zu entkräften, nämlich
die Juden seien feige und hätten kein Vaterland. Nach der Rede des Kai-
sers vom 1. August, in der er sagte, er »kenne keine politischen Parteien
und religiösen Konfessionen mehr, sondern nur noch deutsche Brüder«,
meldeten sich viele jüdische Reservisten als Freiwillige, um zu beweisen,
dass sie zum deutschen Volk gehörten. Die Anzahl der Juden unter den
Soldaten war proportional höher als die der Katholiken und Protes -
tanten.38

Schon bald nach Kriegsausbruch wird Edith Stein mit den ersten To-
desfällen konfrontiert, denn »wohl alle« ihrer Studiengefährten waren
»im Feld«39. »Ein ganzes Göttinger Freiwilligenregiment stand in den
heißesten Kämpfen in Flandern«, und bereits im August 1914 kam »die
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35 ESGA 1, S. 315.
36 ESGA 1, S. 315–316.
37 ESGA 1, S. 56 und S. 55 Anm. 5. In den USA erschien ein Buch über ihn: Constance
Reid, Courant in Göttingen and New York, Springer-Verlag, New York 1976. Siehe auch
Anm. 3 der französischen Übersetzung Edith Stein (1891–1842). Vie d’une famille juive
von Cécile und Jacqueline Rastoin, Ad Solem, Les Editions du Cerf, Les Editions du Car-
mel, 2008, S. 111.
38 Gerhard Jochem, »Jüdische Nürnberger im Ersten Weltkrieg«, in: Michael Diefenbacher,
Ulrike Swoboda und Steven M. Zahlaus (Hg.), Der Sprung ins Dunkle: die Region Nürnberg
im 1. Weltkrieg. Begleitband zu den Ausstellungen des Stadtarchivs Nürnberg, des Stadt-
archivs Erlangen, des Universitätsarchivs Erlangen-Nürnberg und des Stadtmuseums
Fürth, 2014, S. 965–966. Auch Susanne Batzdorff, Edith Steins Nichte, erwähnt, dass meh-
rere jüdische Organisationen Beweise veröffentlichten, welche zeigen, dass die deutschen
Juden sich mindestens genauso viel, wenn nicht noch mehr, am Krieg beteiligten wie die
Gesamtbevölkerung. Edith Stein – meine Tante. Das jüdische Erbe einer katholischen Hei-
ligen, Würzburg, Echter, 2000, S. 33.
39 ESGA 1, S. 246. Im Feld waren zum Beispiel Fritz Kaufmann, Hans Lipps, Jean Hering,
Rudolf Clemens, Hans Gothe (der Bruder ihrer Freundin Erika) sowie die Brüder von
Suse Mugdan. Roman Ingarden kämpfte zunächst in der Polnischen Legion, wurde aber
wegen eines Herzleidens entlassen (ESGA 1, S. 253).
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erste Todesnachricht«40. Sie betrifft den Göttinger Privatdozenten für
Kunstgeschichte Robert Staiger, der das aus Studenten gebildete akade-
mische Orchester leitete, welches »mit Eifer edelste klassische Musik
pflegte«41. Fritz Frankfurther, Student der Philosophie und der Mathe-
matik, gehört ebenfalls zu den ersten Gefallenen.42 Husserls ältester Sohn
Wolfgang stirbt Anfang 1916 bei Verdun, nachdem er sich 1914 mit sieb-
zehn Jahren als Freiwilliger gemeldet hatte.43 Über den Privatdozenten
für Philosophie Adolf Reinach, der 1917 fiel, schreibt Edith Stein: 

»Wie glücklich waren wir, wenn eine Feldpostkarte oder gar ein Brief
von Reinach kam! Er stand in der Gegend von Verdun. Einmal schick-
te er in einem Brief für jede von uns ein Schneeglöckchen mit. Er
hatte sie selbst gepflückt, sie kamen ganz frisch an.«44

Diese Schneeglöckchen, die so viel Hoffnung und Zärtlichkeit ausdrü-
cken, erscheinen surrealistisch angesichts des Ortes, an dem sie gepflückt
wurden. Dies gilt auch für die Fotografie eines deutschen Soldaten in
Uniform, der eine Eule streichelt. Sie zeigt Hans Lipps, der Medizin
und Philosophie studierte, als Militärarzt arbeitete und von Edith Stein
wegen seines unkonventionellen Charakters besonders geschätzt wurde45.
Er konnte »im Unterstand ebenso arbeiten wie bei der Musik eines Cafés
oder Tanzlokals in Göttingen oder Dresden«46. Seine Briefe »enthielten
meist nur wenige Sätze« in seiner schwer lesbaren Handschrift, »in der
jeder Buchstabe ein Ornament war«47. Sie brachten keine Informationen
»über die Kriegslage«, gaben aber »ein treues Bild seines Daseins«48.
Edith Stein schreibt, dass er zum Beispiel »von einer Grille« berichtete,
»die in der Nähe seines Unterstands wohnte und mit der er seine Pralinés
teilte«49. Und dass er als »Ersatz für den Steinkauz Caruso«, der bei
seiner Mutter in Dresden bleiben musste, ein Käuzchen in einer Kirche

70

40 ESGA 1, S. 246.
41 Ebd.
42 ESGA 1, S. 252.
43 Husserls zweiter Sohn Gerhart wurde im Frühjahr 1917 verletzt.
44 ESGA 1, S. 252.
45 »Ihm war die gewöhnliche bürgerliche Ordnung eine Zwangsjacke, die er mit Freuden
abgeworfen hatte. Das Unberechenbare des Kriegslebens entsprach ihm so sehr, daß er
einmal während eines Urlaubs sagte: ›Was fang’ ich nur an, wenn mal der Frieden aus-
bricht?›« (ESGA 1, S. 305).
46 ESGA 1, S. 305.
47 Ebd.
48 Ebd.
49 Ebd.
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bei Verdun gefangen hatte, das er Rebekka nannte und lange Zeit bei
sich behielt.50

2. IM LAZARETT HINTER DER KARPATENFRONT

Von April bis August 1915 arbeitete Edith Stein in einem Lazarett mit
4000 Betten in Mährisch-Weißkirchen, zunächst auf der Typhusstation,
dann in der chirurgischen Abteilung. Sie widmet diesen Erfahrungen
ein ganzes Kapitel ihrer »Familiengeschichte« und man erfährt zum Bei-
spiel, dass die Anweisungen der Krankenschwestern wie Befehle eines
Offiziers befolgt werden mussten. Der »Oberleutnant, dem die Mili-
tärkanzlei unterstand, [...] schärfte den Leuten ein, sie hätten Schwestern
zu gehorchen wie ihm selbst«51. Nach Edith Stein war dies »bei den
Landsturmleuten, die wir zur Hilfe hatten«, nötiger als bei den Patien-
ten.52 Denn »die Polen und Tschechen unter ihnen übten passiven Wi-
derstand, indem sie sich stellten, als ob sie die deutschen Befehle nicht
verstünden«53. Sollte ein Saal gekehrt werden, »mußte man so einen
Mann bei der Schulter packen und ihm einen Besen in die Hand drü-
cken«. Kehrte man ihm jedoch den Rücken zu, stand der Besen wieder
in der Ecke.54 Obwohl die Schwestern »die faulen Leute dem Oberleut-
nant anzeigen« sollten, vermieden sie es, denn »die Österreicher hatten
so abscheuliche Strafen« wie »Anbinden oder gar Prügel«55.
Die Nationalitätenfrage ist auch im Krieg aktuell: »Alle Nationen der
österreich-ungarischen Monarchie« waren im Lazarett vertreten – »Deut-
sche, Tschechen, Slowaken, Slowenen, Polen, Ruthenen, Ungarn, Ru-
mänen, Italiener« sowie einige Zigeuner und »manchmal ein Russe oder
Türke«56. Zur Verständigung gebrauchte man ein Wörterbuch in neun
Sprachen.57 Edith Stein bemerkt, dass die verschiedenen Nationalitäten
leicht an ihrem Verhalten zu erkennen waren, und schildert dies mit Hu-
mor. »Wenn ihnen etwas nicht gefiel«, konnten die »anspruchsvoll[en]
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50 Ebd.
51 ESGA 1, S. 276.
52 Ebd.
53 Ebd.
54 Ebd.
55 Ebd.
56 ESGA 1, S. 274.
57 Ebd.
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und kritisch[en]« Deutschen »einen ganzen Saal in Aufruhr bringen«58.
Die Ungarn waren »wegen ihrer Tapferkeit im Felde vielgerühmt«, zeig-
ten sich gegenüber den Schwestern »ritterlich-liebenswürdig«, waren
aber auch »die wehleidigsten Patienten«59. Jammerte ein Mann beim ers-
ten Verbandswechsel laut, und riefen sie ihm zu »Nem sabot, Magyar!«60,
so endete das »Wehgeschrei« kurzfristig. Als die geduldigsten und hilfs-
bereitesten Kranken erlebt Edith Stein die Tschechen, welche jedoch
»wegen ihres ›Verrates‹ an der deutschen Sache verhasst waren«61.
Das Engagement als Rote-Kreuz-Krankenschwester teilt Edith Stein
mit vielen Frauen in Deutschland und anderen kriegführenden Ländern.
In Bezug auf Frankreich spricht Yvonne Kniebiehler »von einer echten
Lazarettleidenschaft«. Denn »innerhalb weniger Tage sah man in den
Großstädten überall diese Uniform, die so beliebt werden sollte: blauer,
weiß umrandeter Schleier und langes dunkelblaues Cape mit einem roten
Kreuz auf der linken Seite«62. Sie betont, dass diese Frauen »wirklich
dienen wollten«63, und in Edith Steins »Familiengeschichte« erfahren
wir, dass es auf deutscher Seite ähnlich war. Als Adolf Reinach erfährt,
dass Edith Stein für das Rote Kreuz nach Mährisch-Weißkirchen geht,
schreibt er ihr: »Liebe Schwester Edith! Jetzt sind wir Kriegskamera-
den ...«64.
Der Ruf der Krankenschwestern war jedoch nicht der beste. Man schätzte
sie zwar als »weiße Engel«65, die sich für ihr Land aufopferten, es wurde
aber auch an ihrer Moral gezweifelt. Edith Steins Mutter gefiel deshalb
die Absicht ihrer Tochter, in einem Lazarett zu arbeiten, überhaupt nicht.
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58 ESGA 1, S. 275.
59 Ebd.
60 »Es ist nicht erlaubt, Ungar« (ebd.).
61 ESGA 1, S. 275. Edith Stein gibt folgendes Beispiel: Es gelang ihr nicht, »einen besin-
nungslosen Patienten von großem Körpergewicht auf ein anderes Bett hinüber[zu]legen,
um das seine sauberzumachen«, denn er war zu schwer. Sie bat »einen jungen Deutsch-
böhmen«, ihr zu helfen, aber er antwortete: »Ich kann nicht, ich ekle mich zuviel.« Worauf
ein Tscheche kam und sagte: »Es ist mir auch nicht leicht, aber einem kranken Menschen
muß man helfen« (ebd.). Im Übrigen bedauert Edith Stein, dass es für die deutschen
Schwestern »keinerlei Unterstützung« durch die Bevölkerung gab, die »fast ganz tsche-
chisch und deutschfeindlich« war (ESGA 1, S. 266). 
62 Yvonne Kniebiehler, »Les anges blancs: naissance difficile d’une profession féminine«,
in: Evelyne Morin-Rotureau (Hg.), Combats de femmes 1914–1918. Les Françaises, piliers
de l’effort de guerre, Editions Autrement, Collection L’atelier d’histoire, 2014 (Erstausgabe
2004), S. 51.
63 Ebd.
64 ESGA 1, S. 304.
65 Vgl. Yvonne Kniebiehler: »Les anges blancs«.
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Sie erklärte »mit ihrer ganzen Energie: ›Mit meiner Einwilligung wirst
du nicht gehen.‹ Worauf Edith Stein »ebenso bestimmt« antwortete:
»Dann muß ich es ohne deine Einwilligung tun.«66 Auch der Dezernent
für die humanistischen Gymnasien in Breslau versuchte, sie von ihrem
Vorhaben abzubringen, jedoch ohne Erfolg. Denn »wenn es war, wie er
es andeutete – daß man sich sittlichen Gefahren aussetzte und daß die
Schwestern in einem schlechten Ruf standen –«, dann war es für Edith
Stein »erst recht nötig, dass Menschen mit einer ernsten Auffassung in
diese Stellen kämen«67. Sie lässt sich deshalb in ihrem »Entschluß nicht
im mindesten beirren«68. Und diese Standhaftigkeit, dieses Festhalten
an dem, was sie als richtig empfindet, stellt einen wichtigen Zug ihres
Charakters dar, der in verschiedenen Situationen zum Ausdruck
kommt.69

Bereits einige Tage nach ihrer Ankunft im Lazarett bestätigte sich, was
man ihr gesagt hatte. Anlässlich der Versetzung eines Arztes wurde ein
Fest gefeiert, das Edith Stein wie folgt beschreibt. Im Ärztezimmer stan-
den auf einer großen Tafel »mehrere Torten, einige Schalen mit Obst
und eine ganze Batterie von Likörflaschen«70. Sie »nahm ein Stück Torte
und eine Traube«, ließ sich aber nicht einschenken, da sie keinen Alkohol
trank.71 Der Ton wurde immer freier, »je öfter die Likörgläser geleert
wurden«72. Schließlich saß Edith Stein »ganz still da und sah mit großen
Augen an, was um [sie] herum geschah«73. Sie beobachtet, wie ein Arzt
eine Schwester, die nicht mehr trinken wollte, »beim Kopf festhielt und
ihr Likör einflößte«74, und fragt sich, ob Geheimrat Thalheim recht hatte:
»Galten die Schwestern im allgemeinen als Freiwild?«75 Zurück auf ihrem
Zimmer, zittert »der Ekel noch in [ihr] nach«, obgleich ihr niemand
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66 ESGA 1, S. 263.
67 ESGA 1, S. 264.
68 Ebd.
69 So auch bei ihrer Konversion zum Katholizismus im Jahre 1922 sowie 1933 beim Eintritt
in den Karmelorden, was beides für ihre Mutter schwer zu verkraften war. Am 1. Januar
1922 wurde Edith Stein in der Pfarrkirche von Bergzabern getauft, Taufpatin war ihre
protestantische Freundin Hedwig Conrad-Martius. Am 1. Mai 1987 wurde sie in Köln
von Papst Johannes Paul II. seliggesprochen, die Heiligsprechung in Rom erfolgte am
1. Oktober 1998.
70 ESGA 1, S. 270.
71 Ebd.
72 Ebd.
73 Ebd.
74 ESGA 1, S. 270–271.
75 ESGA 1, S. 271.

009 - 2019.qxp  20.03.19  20:11  Seite 73



»auch nur mit einem Wort zu nahegetreten« war.76 Sie ist empört, dass
sich solche Dinge »unter einem Dach mit den Schwerkranken« ereignen
können.77

Edith Stein schätzt den Umgang mit den Patienten, »wenn er auch man-
che Schwierigkeiten bot«78, und sie verzichtet trotz der anstrengenden
Arbeit auf den Urlaub, der ihr nach zwei Monaten zusteht. Da sie fast
den ganzen Tag auf den Füßen ist, kann sie abends kaum noch stehen,
findet gleichwohl aber »gar keinen Schlaf mehr«79. Sie ist froh, wenn sie
am Morgen feststellen kann, dass ihren Kranken nichts fehlt.80 Wie wich-
tig ihr deren Wohlergehen ist, sieht man auch daran, dass sie ihnen zuliebe
Vorschriften ignoriert. Ein Tscheche, dessen erfrorene Zehen abgenom-
men werden mussten, »schlief fast nie und hatte fast die ganze Nacht
seine Pfeife im Munde«81. Edith Stein ließ dies zu, obwohl es verboten
war, im Bett zu rauchen. Als Begründung fügt sie hinzu: »Ich mochte
ihm diesen Trost nicht nehmen.«82 Hier wird also erneut deutlich, wie
unabhängig Edith Stein denkt, und wir sehen, dass sie den Menschen
über Verordnungen und Gesetze stellt. In gewisser Weise spiegelt ihr
Leben die Aufforderung, die Kant den »Wahlspruch der Aufklärung«
nennt: »Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen.«83 Aber
anders als Kant ist Edith Stein ein Rigorismus bei der Gesetzesbeachtung
fremd. Es ist ihr wichtiger, Nächstenliebe zu praktizieren, und sie scheut
sich nicht, gegebenenfalls Vorschriften zu ignorieren.
Edith Steins Mitgefühl und ihre Fähigkeit zur Einfühlung in andere
Menschen – was auch das Thema ihrer Doktorarbeit ist84 – zeigen sich
deutlich in ihrem Umgang mit dem »damals schwersten Patienten«85,
bei dem der Typhus besonders heftig auftrat. Seinen »mit einem oft blut-
untermischten Schleim gefüllt[en] Mund« reinigte sie häufig »mit einem
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76 ESGA 1, S. 272.
77 Ebd.
78 ESGA 1, S. 274.
79 ESGA 1, S. 297.
80 Ebd.
81 ESGA 1, S. 280.
82 Ebd.
83 Antwort auf die Frage »Was ist Aufklärung?«, gestellt von der Preußischen Akademie
der Wissenschaften im Jahre 1783.
84 Im Anhang der französischen Übersetzung schreibt Cécile Rastoin, Edith Steins Fami-
liengeschichte verhalte sich in Bezug auf die »Einfühlung« wie »die praktische Anwendung«
zur »theoretischen Formulierung«, welche die Doktorarbeit leistet. Vie d’une famille
juive, op. cit. Annexe E3, S. 610.
85 ESGA 1, S. 268.
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Läppchen«, und dabei bemerkte sie, dass er ihr »immer mit einem Blick«
dankte.86 Zwar hatte der junge italienische Kaufmann »die Stimme ganz
verloren«87, doch Edith Stein erkannte, was in ihm vorgeht. Während
der Arzt und die Schwestern in seiner Nähe über seinen Zustand spre-
chen, »als ob er nichts verstünde«, sieht sie an »seinen großen, glänzenden
Augen«, dass »er bei völlig klarer Besinnung war und gespannt auf jedes
Wort hörte«88. Als guter Phänomenologin gelingt es Edith Stein also,
durch aufmerksame Beobachtung sogar psychische Realitäten zu erfas-
sen. Und entsprechend ist es ihr auch möglich, von Mario einen Brief
diktiert zu bekommen, ohne dass ein einziges Wort gesprochen wird.
Sie liest jede Silbe von seinem Mund ab, schreibt die Sätze auf und gibt
sie ihm zur Überprüfung. So entsteht ein »ganz gute[r] italienische[r]
Brief an seine Schwestern«89.
Die Arbeit im Lazarett beinhaltet eine ständige Nähe des Todes und
Edith Steins diesbezügliche Erfahrungen sind einer der Gründe, weshalb
sie Heideggers Denken kritisiert. Im Artikel »Martin Heideggers Exis-
tenzphilosophie« schreibt sie: »Wer einmal Zeuge eines schweren To-
deskampfes ist, dem wird wohl für immer die Harmlosigkeit des ›Man
stirbt‹ (wie Heidegger sich ausdrückt) vergehen.«90 In ihrer »Familien-
geschichte« finden wir folgendes Beispiel: Als nach einigen Tagen Nacht-
dienst ein Sterbender eingeliefert wurde, bekam Edith Stein »die Weisung,
ihm jede Stunde eine Kampferspritze zu geben«91. So konnte sie »mehrere
Nächte« lang »das Lebensfünkchen bis zum Morgen« aufrechterhalten.92

Schließlich setzte jedoch der Atem aus, »das Herz schlug nicht mehr«93.
Als sie die Habseligkeiten des Verstorbenen ordnet, macht sie eine für
ihr weiteres Leben prägende Erfahrung, die einen wichtigen Meilenstein
auf ihrem Weg zur Taufe darstellt. Aus seinem Notizbuch fällt ihr »ein
Zettelchen« entgegen, das ihm seine Frau mitgegeben hatte. Darauf
»stand ein Gebet, welches um den Erhalt seines Lebens bat«94. Dies ging
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86 Ebd.
87 Ebd.
88 Ebd.
89 ESGA 1, S. 280.
90 »Heideggers Existenzphilosophie«, Anhang von Endliches und ewiges Sein. Versuch
eines Aufstiegs zum Sinn des Seins, ESGA 11/12, eingeführt und bearbeitet von Andreas
Uwe Müller, Herder, Freiburg i. Br., 2006, S. 476.
91 ESGA 1, S. 278.
92 Ebd.
93 ESGA 1, S. 279.
94 Ebd.
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Edith Stein »durch und durch« und sie empfand, »was dieser Todesfall
menschlich zu bedeuten hatte«95.

3. NEUE CHANCEN FÜR FRAUEN?

Bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs meinte Edith Stein, sich ihren »pri-
vaten Angelegenheiten« erst nach Kriegsende erneut widmen zu dürfen.96

Doch nach fünf Monaten Dienst im Lazarett von Weißkirchen fragt sie
sich im August 1915, ob sie am richtigen Platz sei: »Es kehrte jetzt öfters
der Gedanke wieder, ob es nicht doch unklug sei, meine wissenschaftliche
Arbeit so lange zu unterbrechen, wo für die Pflege soviel andere Hilfs-
kräfte zur Verfügung standen.«97 Sie hatte aber »Bedenken, ob das nicht
eine egoistische Regung sei«98. Nach langer Überlegung entscheidet sie
sich schließlich für die Doktorarbeit. Wir haben es also mit der außer-
gewöhnlichen Situation zu tun, dass eine junge Frau ihre philosophische
Forschung für wichtiger erachtet als die Pflege von Kranken. Dabei ist
jedoch zu beachten, dass Edith Stein dies keineswegs als eine egoistische
Entscheidung versteht. Es geht ihr nicht darum, sich selbst zu verwirk-
lichen, sondern sie ist davon überzeugt, auf diese Weise der Menschheit
besser dienen zu können als durch ihre Arbeit für das Rote Kreuz. Ein
ähnlicher Gedankengang bestimmte bereits die Wahl ihrer Studienfächer.
Während ihr Onkel David zur Medizin rät, meint Edith: »Wir sind auf
der Welt, um der Menschheit zu dienen – das kann man am besten, wenn
man das tut, wofür man die geeigneten Anlagen mitbringt. Also – Der
Schluß schien mir einwandfrei. Ich schüttelte alle Zweifel ab und schrieb
noch am selben Tag den [...] Brief nach Chemnitz«99 an ihren Onkel.
Edith Stein entscheidet sich für ein Studium der Psychologie, Literatur
und Philosophie an der Universität Breslau, und ihre Mutter bestärkte
sie in ihrem Vorhaben: »Sie wollte mir ganz freie Hand lassen« und sagte:
»Es hat dir niemand etwas dreinzureden. [...] Tu, was du für richtig
hältst«100. Wir können hinzufügen: Edith Steins Wunsch, der Menschheit
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95 Ebd.
96 ESGA 1, S. 243.
97 ESGA 1, S. 299.
98 Ebd.
99 ESGA 1, S. 134.
100 ESGA 1, S. 131.
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zu dienen,101 indem sie ihre eigenen spezifischen Anlagen entfaltet, zeigt
deutlich, dass sie vom deutschen Neuhumanismus geprägt ist, der in den
Werken von Goethe und Schiller zum Ausdruck kommt. Er wurde im
jüdischen Bürgertum sehr geschätzt, auch in der Familie Stein. Ihre
Schwester Erna erinnert sich, dass ihr großer Bruder Paul die kleine
»Edith auf dem Arme im Zimmer herumtrug und ihr Studentenlieder
vorsang, oder daß er ihr Bilder in der Literaturgeschichte zeigte und
dazu Vorträge über Schiller, Goethe etc. hielt«102. Die Klassiker gehörten
tatsächlich zur Familie Stein, und Edith fand, wie sie selbst schreibt, die
ihr entsprechende »Weltsicht in den philosophischen Gedichten Schil-
lers«103. 
Nicht nur 1915 stellt Edith Stein ihre philosophische Arbeit über den
Dienst im Lazarett, drei Jahre später ist sie noch immer von der Wich-
tigkeit ihrer phänomenologischen Forschung überzeugt. Deshalb gibt
sie 1918 erneut eine »weibliche« Tätigkeit auf, um sich ihrer eigenen Ar-
beit widmen zu können, diesmal in Hinblick auf eine Habilitation. Nach
dem Rigorosum arbeitete sie von Oktober 1916 bis zum Frühjahr 1918
als Privatassistentin von Husserl.104 Sie stellte aus seinen stenographierten,
schwer lesbaren Notizen das Buch zusammen, das Heidegger 1928 als
zweiten Band der Ideen veröffentlichte.105 Doch nach Beendigung dieser
Aufgabe wollte sie nicht weiter für Husserl arbeiten, obwohl er dies
wünschte. 
»Bei Husserls werde ich jetzt überaus behutsam angefasst, wie etwas,
das einem sehr leicht aus den Händen gleiten und verloren gehen kann.
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101 In seinem Aufsatz »El siglo XX a la luz de Edith Stein« betont Ezequiel Garcia Rojo
die Bedeutung der Menschheit in Edith Steins Denken. Teresianum. Ephemerides Car-
meliticae, Rom 1999, S. 27–47.
102 Aufzeichnungen von Erna Biberstein, New York 1949, ESGA 1, S. 377.
103 Aus dem Leben einer jüdischen Familie, ESGA 1, S. 128. 
104 Von dem bescheidenen Gehalt von 100 Mark pro Monat konnte sie nicht leben, doch
ihre Mutter unterstützte sie finanziell.
105 Heidegger macht nicht deutlich, wie wichtig ihre Arbeitsleistung war. Er veröffentlicht
den von Edith Stein erstellten Text unter dem Titel Edmund Husserl. Vorlesungen zur
Phänomenologie des inneren Zeitbewußtseins im Jahrbuch für reine Phänomenologie und
phänomenologische Philosophie nr. 9 (Halle 1928, S. 367–490). In der Vorbemerkung
schreibt er nur: »Die Kapitel- und Paragrapheneinteilung wurde von Frl. Dr. Stein gele-
gentlich der Übertragung des stenographischen Konzepts im teilweisen Anschluss an
Randbemerkungen des Verfassers eingefügt« (S. 368 [2]). Siehe Anm. 9 zum Brief an
Roman Ingarden vom 6. Juli 1917, in: Edith Stein. Selbstbildnis in Briefen III. Briefe an
Roman Ingarden, Einleitung von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Bearbeitung und An-
merkungen von Maria Amata Neyer, Fußnoten mitbearbeitet von Eberhard Avé-Lallemant,
Herder, Freiburg, Basel, Wien, 2001, ESGA 4, S. 63.

009 - 2019.qxp  20.03.19  20:11  Seite 77



Der Meister hat mir auch schon mehr als angedeutet, wie gern er möchte,
dass ich meinen Posten wieder übernehme. Aber davon kann gar keine
Rede sein.«106

Denn Strukturierung und Ausarbeitung der Phänomenologie des inneren
Zeitbewußtseins kosteten Edith Stein zu viel Zeit und Energie, um da-
neben ihre eigenen Gedanken weiterzuentwickeln.107 Sie war auch sehr
enttäuscht, dass keine echte intellektuelle Zusammenarbeit, kein richtiger
Gedankenaustausch mit Husserl zustande kam. So verlässt sie Freiburg
und kehrt nach Breslau zurück, um ihren eigenen Weg zu gehen. Dabei
übersieht sie aber zwei Hindernisse, die einer Professur an einer deut-
schen Universität im Wege stehen: Sie ist eine Frau und zudem Jüdin.108

Edith Steins Wunsch, einen wichtigen Beitrag zur Phänomenologie zu
leisten, schließt im Übrigen nicht aus, dass sie bereit ist, die Philosophie
zurückzustellen, wenn es darum geht, einem kranken Menschen zu hel-
fen. Dies zeigt im Frühjahr 1916 ihre Reaktion auf die Bitte, an ihrem
ehemaligen Gymnasium in Breslau zu unterrichten. Wegen des Krieges
herrscht Lehrermangel, und Edith Stein soll einen erkrankten Latein-
lehrer vertreten. Es »waren wohl noch Herren da, die die Lehrbefähigung
für die Mittelstufe hatten, aber die Oberklassen wagte keiner zu über-
nehmen«109. Deshalb hatte der Schulleiter die Idee, Edith Stein »um die
Vertretung zu bitten«, obwohl sie »gar keine facultas für alte Sprachen«
hatte.110 Man wusste, dass sie eine »gute Lateinerin«111 war, das genügte.
Zunächst zögert sie, fragt sich, was aus ihrer Doktorarbeit werden soll,
sagt auch, sie habe »noch nie vor einer Klasse gestanden«112. Die Antwort
des Direktors, sie habe »immer alles gekonnt«113 und werde auch diese
Aufgabe bewältigen, überzeugt sie nicht. Doch als sie den zu vertretenden
Lateinlehrer mit seinen »fiebrig glänzenden Augen« sieht, stimmt sie
sofort zu: »Er legte beide Hände auf die Brust und sagte: ›Ich bin
 lungenkrank und soll eine Liegekur machen.‹«114 Nun akzeptiert
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106 Brief an Ingarden vom 5. April 1918, ESGA 4, S. 78.
107 ESGA 1, S. 340. Siehe auch Brief vom 16.8.1916 an Fritz Kaufmann.
108 Ihre Bemühungen, sich zu habilitieren, führten aus dubiosen Gründen zu keinem Erfolg,
weder 1919 in Göttingen noch 1931 in Freiburg, Hamburg und Breslau. Die von ihr vor-
gelegten Arbeiten wurden nicht begutachtet, die Anträge bereits im Vorfeld zurückge-
wiesen.
109 ESGA 1, S. 319.
110 Ebd.
111 Ebd.
112 Ebd.
113 Ebd.
114 Ebd.
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Edith Stein, zusätzlich zur Anfertigung der Doktorarbeit Latein in der
Oberstufe sowie einige Stunden Deutsch, Geschichte und Erdkunde zu
lehren.115 Dabei ist zu beachten, dass ihr Motiv nicht dasselbe ist wie ein
Jahr zuvor, als sie ihre Tätigkeit als Krankenschwester aufnahm. Dieses
Mal bestimmt kein patriotischer Elan ihre Entscheidung, sondern der
Wunsch, einem konkreten Menschen zu helfen.
Diese Episode erlaubt nicht nur, Edith Steins Persönlichkeit besser zu
verstehen, sie zeigt auch, dass während des Ersten Weltkriegs Frauen
neue Tätigkeiten ausüben konnten. Edith Stein stellt entsprechend fest:
»Und im Krieg ging ja alles«116. Zwar war der Unterricht an Gymnasien
im Prinzip noch Männern vorbehalten, doch es wurden nun auch junge
Frauen eingestellt, um die an der Front kämpfenden oder verstorbenen
Lehrer zu ersetzen. An ihrem Gymnasium halfen sogar zwei Studen-
tinnen in Mathematik und Naturwissenschaften aus, die noch kein Staats-
examen hatten.117 Auch das Beispiel von Edith Steins Schwester Erna,
die Medizin studierte, ist bezeichnend und zeigt, dass der Erste Weltkrieg
Frauen neue Chancen eröffnete. Kurz nach Kriegsausbruch sprach der
Chef der Universitäts-Frauenklinik sie auf der Straße an, um ihr vorzu-
schlagen, als seine Assistentin zu ihm zu kommen. Ein Angebot, das sie
sofort annahm, denn »es war eine Ausbildungsmöglichkeit, auf die man
im Frieden nie hätte rechnen können«118. Vor dem Krieg gab es für diese
Stellen zu viele Bewerber, so dass die meisten Studenten als Volontäre
arbeiteten. Doch »jetzt holte sich der alte Herr seine Schülerinnen zu-
sammen, weil fast alle seine Mitarbeiter ins Feld mußten«119. Auch Edith
Steins Tätigkeit als Assistentin von Husserl war letztlich eine Konsequenz
des Krieges. Sie selbst sah dies deutlich. Als sie erfährt, dass er einen As-
sistenten braucht, um seine Notizen auszuarbeiten, überlegt sie zunächst
zusammen mit ihrer Freundin Erika Gothe, wer von seinen Studenten
wohl am besten dafür geeignet wäre. Doch ihnen wird bewusst, dass
keine Männer zur Verfügung stehen: »Wo sollten wir einen Assistenten
für den Meister hernehmen, da alle alten Schüler im Felde standen?«120

Da Husserl sich sehr positiv über Edith Steins Doktorarbeit geäußert
hatte, schlug sie ihm schließlich vor, selbst für ihn zu arbeiten, was er
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116 Ebd.
117 Ebd.
118 ESGA 1, S. 176.
119 Ebd.
120 ESGA 1, S. 339.
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gerne annahm: »Wollen Sie zu mir kommen? Ja, mit Ihnen möchte ich
arbeiten!« Sie fügt hinzu: »Ich weiß nicht, wer von uns beiden glücklicher
war. Wir waren wie ein junges Paar im Augenblick der Verlobung.«121

Nach Kriegsende wurden die Frauen oft aus ihren neuen Aufgaben wie-
der verdrängt, und die heimgekehrten Männer empfanden sie als störende
Konkurrenz. Edith Steins Leben zeigt auch dies. Obwohl ihre Doktor-
arbeit die Bestnote erhielt, die Husserl eigenen Aussagen zufolge nur
Studenten gab, denen er die Habilitation empfahl, förderte er ihre Ver-
suche, sich zu habilitieren, nicht. Sein Empfehlungsschreiben vom 6.
Februar 1919 bestätigt zwar, dass Edith Stein eine »ausgezeichnete«
Doktorarbeit geschrieben hat und als seine Assistentin »wertvolle Dienste
bei der Ordnung und Verarbeitung [seiner] Manuscripte für umfassende
wissenschaftliche Publikationen« leistete. Es würdigt auch ihre Mitwir-
kung an seiner »akademischen Lehrthätigkeit«. Bei seinen Hörern er-
zielten ihre »philosophische[n] Übungen, an denen nicht nur philoso-
phische Anfänger, sondern auch Fortgeschrittene theilnahmen, ausge-
zeichnete Erfolge«. Husserl betont zudem, dass Edith Stein »in der
Philosophie eine weite und tiefe Bildung gewonnen« hat und »ihre Fä-
higkeiten für selbständige wissenschaftliche Forschung und Lehre« außer
Frage stehen. Doch er will nichts für sie tun, damit sie eine Professur
erhält. Sein Empfehlungsschreiben schließt mit der Bemerkung: »Sollte
die akademische Laufbahn für Damen eröffnet werden, so könnte [er]
sie an allererster Stelle u: [sic!] aufs wärmste für die Zulassung zur Ha-
bilitation empfehlen.« Leider tat er dies nicht. 
Die am 12. August 1919 in Kraft getretene Verfassung der Weimarer Re-
publik garantiert in Artikel 109 die Gleichberechtigung von Mann und
Frau. Doch als die Universität Göttingen Edith Steins Habilitationsantrag
im November 1919 ablehnt – ohne dass die Fakultät die beiden einge-
reichten Schriften Psychische Kausalität und Individuum und Gemein-
schaft begutachtet hätte122 –, protestiert Husserl nicht. Er stellt die Be-
gründung der Vorkommission, »die Zulassung einer Dame zur Habili-
tation begegnet immer noch Schwierigkeiten«, nicht in Frage. Auch
nachdem Edith Stein am 12. Dezember 1919 an den Minister für Wis-
senschaft, Kunst und Bildung Konrad Haenisch schrieb, um die Situation
klären zu lassen, und sie von ihm die schriftliche Bestätigung erhielt,
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121 ESGA 1, S. 340. Edith Stein merkt an: »Ich schreibe dies am 27.IV.1939. Heute vor
einem Jahr ist der liebe Meister in die Ewigkeit gegangen« (S. 340 Anm. 31). 
122 Beide Texte wurden später in Husserls Annalen veröffentlicht.
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einer Habilitation von Frauen stehe nichts im Wege,123 kommt Husserl
ihr nicht zu Hilfe. 
Die Reaktion der Universität Göttingen auf den Habilitationsantrag
von Edith Stein124 zeigt im Übrigen, dass Mentalitäten oft länger als Ge-
setze brauchen, um sich zu entwickeln. Sie erweist zudem den ironischen
Bemerkungen von Heinrich Heine alle Ehre, wenn er schreibt, »die Stadt
Göttingen [sei] berühmt für ihre Würste und Universität«125. 

*

Wir haben gesehen, dass Edith Stein den Ersten Weltkrieg in verschie-
denen Kontexten erlebt und in ihrer »Familiengeschichte« thematisiert.
Der Leser wird über die Psychose, welche im August 1914 die Angst
vor einem russischen Angriff auf die Stadt Breslau auslöste, ebenso in-
formiert wie über die Funktionsweise des Lazaretts, in dem sie 1915 ar-
beitete. Auch in ihren Erinnerungen an das Studentenleben in Göttingen
ist der Krieg präsent, zumindest indirekt, wenn Edith Stein zum Beispiel
den Fronturlaub ihrer Studienfreunde erwähnt oder Informationen über
praktische Dinge gibt. So erfahren wir, wie »Weihnachtspakete ins
Feld«126 verpackt werden mussten: Jedes große Paket enthielt »viele klei-
ne, einzeln in schönes Papier gehüllt und mit bunten Seidenbändern um-
wickelt«127. Die »äußerste Umhüllung« war besonders schwierig zu rea-
lisieren, denn die Vorschrift verlangte, dass »alles in Sackleinwand ein-
genäht werden müsse«128. Auch wenn Edith Stein über ihren Aufenthalt
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123 Dokument n. 26 in Edith Stein. Selbstbildnis in Briefen Band I, 1916–1933, zweite
durchgesehene und verbesserte Ausgabe, Einleitung von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz,
Bearbeitung und Anmerkungen von Maria Amata Neyer, Fußnoten mitbearbeitet von
Eberhard Avé-Lallemant, Herder, Freiburg i. Br., 2005, ESGA 2, S. 50–52; siehe auch Edith
Steins Brief an Fritz Kaufmann vom 8. November 1919, ESGA 2, S. 47.
124 Die philologisch-historische Abteilung der Fakultät hatte bereits versucht, die Ernennung
der Mathematikerin Emmy Noether als Privatdozentin zu verhindern, was ihr aber nicht
gelang, da der Lehrstuhlinhaber David Hilbert sich für sie einsetzte. Vgl. Anmerkung
zum Brief von Edith Stein an Haenisch, ESGA 2, S. 52.
125 Edith Stein zitiert die spöttischen Kommentare aus dem Buch Die Harzreise nicht.
Gleichwohl erwähnt sie Heine. Während sie eine Vorlesung über ihn hörte und auf die
Stadtmauern von Göttingen mit ihren alten Linden blickte, dachte sie daran, dass auch er
»einst auf diesen Bänken gesessen« hatte und »ihm wohl der Göttinger Wall vorschwebte,
wenn er in seinen Versen von den Wällen Salamancas erzählte« (ESGA 1, S. 193). Gemeint
ist das Gedicht »Auf den Wällen von Salamanka« im Buch der Lieder.
126 ESGA 1, S. 254.
127 Ebd.
128 Ebd.
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in Freiburg berichtet, erwähnt sie Aspekte des Kriegs. Im Juli 1916, als
sie den Dekan der Philosophischen Fakultät wegen ihrer mündlichen
Doktorprüfung aufsucht, empfängt er sie in Uniform. Als Reserveoffizier
hat Professor Körte die Aufgabe, Rekruten auszubilden, und seinen Ver-
pflichtungen als Dekan kann er nur in den dienstfreien Stunden nach-
kommen. Zudem notiert Edith Stein, dass die Freiburger häufig »die
Abwehrgeschütze« hörten, »die vom Schloßberg herab Sperrfeuer über
die ganze Stadt legten«129. Man konnte sogar die Kämpfe in den nahe-
gelegenen Vogesen als »ein dumpfes Dröhnen« wahrnehmen.130 Als sie
neun Monate später Husserls Notizen ausarbeitet, ist der Krieg erneut
präsent. Über den französischen Bombenangriff vom 15. April 1917
schreibt sie an Ingarden: »Der gestrige Tagesbericht hat Ihnen vielleicht
Sorge um den Meister [Husserl] und die Phänomenologie erregt.« Doch
sie versichert, letztlich sei alles »heil geblieben«, wenn es auch »böse zu-
ging«: Die Anatomie stand in Flammen, ein Bombentrichter entstand
vor dem Eingang der Universität, die Scheiben der Gebäude wurden
eingedrückt. Betroffen waren sogar die Außenbezirke, wo sie wohn-
te.131

Tatsächlich hat der Erste Weltkrieg mehrere direkte und indirekte Aus-
wirkungen auf Edith Steins Leben und es ist dabei auch zu beachten,
dass sie stark von den Todesfällen berührt wurde. Am 6. Juli 1917 schreibt
sie an Ingarden: 

»Neulich sah ich in meinem Bücherschrank eine ganze Reihe Dis-
sertationen von Breslauer Studienfreunden, die nun sämtlich tot sind.
Dann kommt man sich vor, als ob man einer längst ausgestorbenen
Generation angehörte, und fragt sich erstaunt, wieso man eigentlich
noch lebt.«132

Obwohl ab und zu »die unverbrauchte Lebenskraft« aufwacht und »ge-
gen diese ganze Atmosphäre der Müdigkeit und Schwere« protestiert,
gibt es für Edith Stein »eigentlich nur zwei Sachen«, die ihre »Spannkraft
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129 ESGA 1, S. 338.
130 Ebd.
131 Brief an Roman Ingarden vom 16. April 1917, Edith Stein. Selbstbildnis in Briefen III.
Briefe an Roman Ingarden, eingeleitet von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, bearbeitet
und mit Anmerkungen versehen von Maria Amata Neyer; unter Mitarbeit von Eberhard
Avé-Lallemant, ESGA, 4, Biographische Schriften, Herder Freiburg i. Br.: Herder, 2001,
ESGA 4, S. 55–56. Edith Stein wohnte in der Goethestraße in Freiburg-Wiehre.
132 Brief an Ingarden vom 6. Juli 1917, ESGA 4, S. 62.
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aufrecht erhalten«.133 Es ist zum einen die »Begier zu sehen, was aus
Europa wird«, zum andern die »Hoffnung, etwas für die Philosophie
zu leisten«134. Ein Jahr später ist sie optimistischer und glaubt an eine
bessere Zukunft. Ihrer Schwester Erna teilt sie am 5. Juli 1918 mit: »Ich
kann nur sagen, dass ich nach allem, was ich im letzten Jahr durchgemacht
habe, das Leben stärker bejahe als je.« 135 Die »Krisis« dauert zwar länger
»als es dem einzelnen nach seinem Ermessen bekömmlich ist«, doch sie
ist davon überzeugt, dass »wir an einem Wendepunkt in der Entwicklung
des menschlichen Geisteslebens stehen«136. Denn »in der Philosophie
und in den Anfängen einer neuen Kunst im Expressionismus« sieht sie
nach vier Jahren Krieg deutliche Anzeichen dafür, dass der »neue Geist«
sich »zweifellos durchsetzen« und eine Überwindung des Materialismus
ermöglichen wird.137 Dabei weist Edith Stein darauf hin, dass sie nicht
allein mit dieser Auffassung steht, sondern »andere Leute ähnlich den-
ken« wie sie. Als Beweis legt sie dem Brief an ihre Schwester einen Artikel
von Walther Rathenau bei,138 der ihre eigenen Gedanken und Hoffnungen
bestätigt. 
Dieses Beispiel zeigt auch, dass Edith Stein in ständigem Austausch mit
ihrer Umwelt steht. Sie interessiert sich für Politik und zieht sich kei-
neswegs in die Philosophie zurück. Auch im Ersten Weltkrieg lebt sie
entsprechend ihrer Überzeugung, der zufolge wir »auf der Welt sind,
um der Menschheit zu dienen«. 
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133 Ebd.
134 Ebd.
135 Brief an Erna Stein vom 6. Juli 1918. Selbstbildnis in Briefen I, ESGA 2, S. 31.
136 Ebd.
137 Ebd.
138 ESGA 2, S. 33. Rathenaus Artikel erschien unter dem Titel »Sicherungen« in der Frank-
furter Zeitung vom 5. Juli 1918 (nach Ernst Schulin, Historisches Seminar der Universität
Freiburg), ESGA 2, S. 33, Anm. 5. Der liberale Politiker, Schriftsteller und Industrielle
war in der Weimarer Republik Wiederaufbauminister und Außenminister. Am 24. Juni
1922 wurde er von Rechtsextremisten ermordet.
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3. Gesellschaft und Politik

CAROLYN BEARD

Stein, die Suffragette

1. EINFÜHRUNG

Als Edith Stein am 12. November 1918 in Freiburg im Breisgau in den
Zug nach Breslau stieg, war ihre ganze Welt im Umbruch. Wenig hielt
sie in der idyllischen Universitätsstadt zurück: Im Februar hatte sie ihre
Position als Husserls Assistentin gekündigt und sich seitdem in freier
wissenschaftlicher Arbeit ihrer Habilitationsschrift gewidmet. Ihre
Freunde und Kollegen aus ihrer Studienzeit in Göttingen lebten jetzt
weit verstreut, so dass sie seit Monaten überlegte, ob sie zurück in ihre
Heimatstadt Breslau fahren sollte.1 Wie in Steins Innerem, so herrschte
auch auf den Straßen eine große Unruhe durch die politischen Wirren.
Nach vier Jahren Weltkrieg hatte Deutschland genau am Vortag einen
Waffenstillstand unterzeichnet. Die Novemberrevolution, die in
Deutschland das Ende der Monarchie und die Gründung der Republik
einläutete, war in vollem Gange. Die Revolution war ein Hauptgrund
für Steins Heimkehr nach Breslau. Beim Umsteigen in Siegen verschickte
sie eine Postkarte an ihren Vertrauten Roman Ingarden, um ihn über
ihre plötzliche Abfahrt zu informieren und ihm diese zu erklären. Ob-
wohl Stein die »Beruhigung« ihrer Mutter als Grund für ihre Rückfahrt
nannte, war die Reise für Stein keine Tat der Furcht, sondern ihr erster
Schritt ins politische Engagement, das in Breslau beginnen sollte.2 Stein
wusste, dass sich die politische Unruhe in Freiburg relativ »ordnungs-
gemäß« vollzogen hatte und auch weiterhin vollziehen würde.3 Mit ihrer
Abfahrt wollte sie nicht der Revolution entkommen, sondern an ihr
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1 ESGA 4, Briefe 32, 45, 48, 54, 56, 57.
2 ESGA 4, Postkarte 58, 12.11.1918.
3 Ebd.
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aktiv teilnehmen. In der Tat würde Stein sich bereits sechs Tage nach
ihrer Heimkehr an der Breslauer Politik beteiligen.4

Am 100. Jahrestag des Frauenwahlrechts in Deutschland (19.1.1919)
können wir uns über ungefähr 120 Dokumente freuen, die neu auftauch-
ten und die Edith Steins politisches Leben zwischen 1918 bis 1919 be-
legen. Den Fund verdanke ich der Unterstützung durch verschiedene
Stellen. Durch die Förderung der Princeton-Universität konnte ich im
Juni 2017 nach Polen fahren, um mich mit Dr. Wojciech Płosa vom
Auschwitz-Birkenauer Archiv des Staatsmuseums zu treffen. Er gab
mir den Tipp, dass weitere unbekannte Dokumente zu finden wären,
und übergab mir eine Zusammenfassung seiner Recherche. 2006 hatten
bereits Dr. Krzysztof Popińskiego, Prof. Wacław Długoborski und Dr.
Piotr Setkiewicz fünf Zeitungs-Ausschnitte mit Vorträgen von bzw. Be-
richten über Edith Stein aus der Breslauer Zeitung und zwei Propagan-
da-Flugblätter zusammengestellt. Durch die Förderung des Fulbright-
Programms bin ich im Dezember 2018 zurück nach Polen gefahren, um
die Originale der Dokumente einzusehen. In der schlesischen Sammlung
der Universität Breslau habe ich herausgefunden, dass die erwähnte Zu-
sammenstellung nur einen kleinen Teil bildete von vielen weiteren Hin-
weisen auf Edith Steins politische Tätigkeit. Die neue Zusammenstellung,
die ich hier zum ersten Mal präsentiere, enthält 30 relevante Zeitungs-
ausschnitte und ungefähr 90 Flugblätter mit Wahlpropaganda.
Von ihrer Rückreise nach Breslau im November 1918 bis zum Sommer
1919 bestätigen diese Dokumente Steins eigene Berichte in ihren Briefen
und füllen fehlende Details über ihr politisches Engagement auf. Die
Dokumente zeigen, dass Stein in dieser Zeit nicht nur eine Fürsprecherin
für das Frauenwahlrecht war – »eine Suffragette«, wie ihre Mitschüle-
rinnen in der Abiturzeit sie scherzhaft genannt haben5 -, sondern dass
sich ihre Rolle erweitert hat und sie als Befürworterin der politischen
Bildung der Frauen und der Jugend auftrat. Diese Zeit ist kein isolierter
Moment in ihrem Leben, sondern eine Gelegenheit, in der sie weiter pu-
blizierte und öffentliche Vorträge hielt, ihre Lehrerfahrung erweiterte
und an der Idee der Frauenrolle in der Gesellschaft arbeitete – ein Ver-
suchsfeld für ihren künftigen Beruf und ihr künftiges Wirken.
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4 ESGA 4, Postkarte 59, 18.11.1918.
5 ESGA 1, S. 135. 
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2. EINE NEUE PARTEI

In ihrer Autobiographie erinnert sich Stein, dass in ihrer Kindheit »zu
Hause […] nur liberale Zeitungen gelesen« wurden.6 In den Tagen nach
Steins Heimkehr im November 1918 waren die Seiten dieser regionalen
liberalen Zeitung mit Nachrichten über eine neue politische Partei gefüllt.
Am 20. November findet sich in der Breslauer Zeitung eine Werbung
der Fortschrittlichen Volkspartei (FVP, eine liberale Partei), die sich mit
einem Teil der Nationalliberalen Partei (NLP) zusammenschloss.7 Nach
ihrer Koalition am 20. November in Berlin kündigte die Überschrift der
Breslauer Zeitung am nächsten Tag die offizielle Gründung der neuen
Deutschen Demokratischen Partei (DDP) an.8 Endlich brachte die Bres-
lauer Zeitung am 22. November eine Nachricht von der Breslauer Orts-
gruppe der DDP, dass nämlich alle Interessierten aufgerufen wurden,
ihre Beitrittserklärungen den aufgeführten Gründungsmitgliedern der
Partei zu übergeben: aufgelistet als Gründungsmitglied finden wir dort
u. a. auch »Frl. Dr. Stein.«9

Zusammen mit den schon bekannten Briefen bestätigen diese neuen Do-
kumente Steins passioniertes politisches Engagement nach ihrer Heim-
kehr nach Breslau. Steins erster Brief aus dieser Zeit in Breslau zeigt auf,
wie intensiv ihr Engagement in der Politik war. Am 18. November, sechs
Tag nach ihrer Heimkehr, schrieb sie eine Postkarte an Ingarden, um
ihn zu informieren, wie sie in Breslau angekommen war und wie sie ihre
Zeit in der vergangenen Woche genutzt hatte. Die kurze Postkarte weist
darauf hin, dass Stein kaum Zeit hat, ihren Briefpartnern zu schreiben.
In der Tat schrieb Stein Ingarden, dass ihre Zeit so »kostbar« sei, dass
sie es schwer gefunden hatte, weiter philosophisch zu arbeiten: Obwohl
sie gerne ihre Habilitationsschrift »zum Schluß« bringen wollte, käme
sie »aber vorläufig sehr wenig dazu.« Anstatt Briefe zu schreiben oder
an ihrer Habilitation zu arbeiten, hatte sich Stein »kopfüber in die Politik
gestürzt.«10

Unsere neuen Dokumente helfen uns zu verstehen, welche Aufgaben
Stein für die Ortsgruppe der DDP in Breslau wahrgenommen hat. Mit
großer Sicherheit können wir heute Steins Berichte bestätigen, dass sie
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6 ESGA 1, S. 126.
7 Breslauer Zeitung, Nr. 593, S. 8, 20.11.1918.
8 Breslauer Zeitung, Nr. 594, S. 1, 21.11.1918.
9 Breslauer Zeitung, Nr. 595, S. 7, 22.11.1918.
10 ESGA 4, Postkarte 59, 18.11.1918.
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bei der Gründung der Partei mitgeholfen hat.11 Dass Stein an der Grün-
dung der DDP teilgenommen hat, wissen wir bereits durch die genannte
Postkarte vom 18. November an Ingarden, schon bevor der offizielle
Zusammenschluss in Berlin und die Gründung der DDP am 20. No-
vember vonstattengingen. Steins Name in der ersten Liste der Partei-
mitglieder am 22. November deutet stark darauf hin,12 dass Stein an der
Gründung der Ortsgruppe der DDP in Breslau beteiligt war. Auch kön-
nen wir nun bestätigen, worüber Stein Ingarden gegenüber nur speku-
lieren konnte. Sie teilte ihm mit, dass sie vielleicht in den Vorstand der
Partei gewählt werden würde,13 aber leider griff sie dieses Thema in ihren
anschließenden Briefen nicht mehr auf. Am 12. Dezember führte jedoch
die Breslauer Zeitung tatsächlich Edith Stein als Vorstandsmitglied auf.14

Endlich lösen unsere neuen Dokumente ein paar Rätsel um das Leben
und Werk Edith Steins. Als Gründungs- und Vorstandsmitglied war
Stein am politischen Kurs der Partei interessiert. Die »große[n] Ver-
sammlungen«, an denen sie am Ende des Jahres 1918 beteiligt war,15

waren tatsächlich Partei-Versammlungen. Und wenn sie in einem Brief
vom 10. Dezember von den inneren Vorgängen in der Partei sprach,16

bzw. von ihrem »Hauptverbündeten«, einem »jungen Professor, der in
›Kulturmission‹ in Konstantinopel war«, dann war damit ihr gleichge-
sinnter Kollege Herr Professor Erich Obst gemeint (13.9.1886 Berlin –
9.6.1981 Göttingen). Nach seiner Rückkehr aus Istanbul, wo er als Pro-
fessor der Geographie an der Darülfünun (jetzt Universität Istanbul)
und als Direktor der »Kaiserlichen Osmanischen Zentralanstalt für Wit-
terungskunde« tätig war, wurde er so wie Stein auch in den Vorstand
gewählt, bevor er weiter als Hochschullehrer und Professor wirkte. Er
spezialisierte sich auf das Thema des »Kolonialismus« und gab von 1920
bis in die 1930er Jahre gemeinsam mit seinem Kollegen Karl Haushofer
die Zeitschrift Geopolitik heraus. Nach der nationalsozialistischen Macht-
übernahme unterzeichnete er das Bekenntnis der Professoren zu Hitler
und arbeitete den Krieg über an einem umfassenden Werk über den Ko-
lonialismus.
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11 ESGA 4, Brief 62, 10.12.1918.
12 Breslauer Zeitung, Nr. 595, S. 7, 22.11.1918.
13 ESGA 4, Brief 62, 10.12.1918.
14 Breslauer Zeitung, Nr. 632, S. 2, 12.12.1918.
15 ESGA 4, Brief 63, 27.12.1918.
16 ESGA 4, Brief 62, 10.12.1918.
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3. PROPAGANDA-MATERIAL

Steins Position als Gründungs- und Vorstandsmitglied der DDP in Bres-
lau war nur der Ausgangspunkt für ihren größten politischen Beitrag:
die Wahlpropaganda. Bereits ab November 1918 schrieb Stein verschie-
dene Flugblätter als Wahlpropaganda für die DDP. Am 30. November
teilte sie Ingarden mit, dass sie bei der »Aufklärungsarbeit« für die Wahl
hilft, insbesondere um Frauen dabei zu unterstützen, das Wahlrecht aus-
zuüben.17 Sicher hatte sie mit diesem Projekt nicht nach dem 10. De-
zember angefangen, denn sie schrieb zu diesem Zeitpunkt: »Ich beschäf-
tige mich weiter mit der Abfassung von Flugblättern und ähnlichen
Scherzen.«18

Das Propaganda-Material in der von mir zusammengestellten Sammlung
ist vielfältig in Hinsicht auf die Art und das jeweilige Thema. Es besteht
aus Flugblättern, Postern und Werbungen. Manche stellen nur das An-
liegen der Partei vor und andere vergleichen die Partei mit der Opposi-
tion. Einige stammen von bestimmten Gruppen innerhalb der Partei
(z.B. Handwerkern, Akademikern, Frauen) und andere werben beim
Leser dafür, seine Stimme einer bestimmten Person zu geben.
Leider ist es heute schwer zu verifizieren, welche Flugblätter tatsächlich
von Stein geschrieben wurden. Nur wenige Flugblätter sind bestimmten
Autoren zugeschrieben und mögliche von Stein verfasste Flugblätter
könnten genauso gut von anderen Parteimitgliedern verfasst worden
sein, da sie keine Unterschriften tragen und es keine Dokumentation
über die Autorenschaft gibt.
Auf einen Hilferuf vom 12. Dezember hin führte zuerst Professor Obst
die Bemühungen um die Wahl-Propaganda für die Partei durch und
Stein half ihm dabei. Aber vielleicht gehörte Stein ebenfalls zu den Ini-
tiatoren, denn am 9. Januar 1919 veröffentlichte die Breslauer Zeitung
einen Hilferuf, dass Edith Stein und andere weitere Helfer suchen wür-
den, die »zur tätigen Mithilfe im Büro und zur Wahlpropaganda bereit
sind«; es wurde darin ebenfalls gebeten, »sich im Büro, Königstraße 2/4,
zu melden und dorthin auch Beiträge für Werbezwecke gelangen zu las-
sen«19.
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17 ESGA 4, Brief 60, 30.11.1918.
18 ESGA 4, Brief 62, 10.12.1918.
19 Breslauer Zeitung, Nr. 16, 9.1.1919.
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Obwohl es glaubhaft ist, dass Stein einiges zur Wahlpropaganda für die
Frauen beitrug beziehungsweise sie auch selber verfasste, ist die Samm-
lung doch zu groß, um sagen zu können, wie viel sie tatsächlich dazu
beitrug. Ebenfalls können wir andere Themen nicht ausschließen; wenn
sie sich mit »ähnlichen Scherzen« beschäftigt hatte, ist es durchaus mög-
lich, dass sie auch andere Materialien für die Partei entwarf, ganz gleich
zu welchem Thema. Weitere Forschungen sind notwendig, um die Syntax
und den Schreibstil der Wahlpropaganda mit Steins Korpus zu verglei-
chen, auch wenn die zahlreichen spezifischen Merkmale der Propaganda
dies nicht leicht machen werden.

4. REDEN

Am 6. Januar 1919 nahm Stein in einer »dichtgefüllten« Halle ihren Platz
hinter dem Rednerpult ein, um vor der Frauenversammlung zu sprechen.
Knapp und eindringlich im Sprachstil stellte sie die Ziele der neuen po-
litischen Partei und die Fehler der ehemaligen Politik vor, bevor sie ihren
Vortrag unter der Fragestellung fortsetzte: »Warum müssen sich die
Frauen der Deutschen Demokratischen Partei anschließen?«20

Ein weiterer Bereich in Steins Aufklärungsarbeit waren ihre öffentlichen
Reden. Die Breslauer Zeitung bezeugt uns vier Vorträge: »Die Frau in
der National-Versammlung« am 2. Januar,21 »Warum müssen sich die
Frauen der Deutschen Demokratischen Partei anschließen?« am
6. Januar,22 die Moderation eines »geselligen Abends« am 9. Januar23 und
noch eine Rede am 10. Januar.24 Obwohl sie plötzlich die erste Rede
ohne Angabe von Gründen abgesagt hatte,25 geben die Berichte über
Steins drei folgende Reden ihren bekannten Sprachstil wieder und decken
zugleich ihre bisher unbekannte politische Seite auf. 
Am deutlichsten fungierte Stein in ihren Reden als echte Sprecherin für
die DDP und die politische Plattform der Partei. In ihrer Ansprache am
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20 Breslauer Zeitung, Nr. 13, S. 3, 8.1.1919.
21 Werbung in Breslauer Zeitung, Nr. 1, S. 13, 1.1.1919. Bericht in Breslauer
Zeitung Nr. 4, S. 5, 3.1.1919.
22 Werbung in Breslauer Zeitung, Nr. 8, S. 11, 5.1.1919. Bericht in Breslauer
Zeitung Nr. 13, S. 3, 8.1.1919.
23 Werbungen in Breslauer Zeitung, Nr. 13, S. 7, 8.1.1919 und Nr. 15, S. 4,
9.1.1919. Bericht in Breslauer Zeitung Nr. 16, S. 2, 10.1.1919.
24 Bericht in Breslauer Zeitung Nr. 21, S. 5, 12.1.1919.
25 Breslauer Zeitung, Nr. 4, S. 5, 3.1.1919.
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9. Januar fokussierte Stein sich auf drei wichtige Teile des Wahlpro-
gramms: Einheit und Gleichheit, die Funktion der Religion und das Pro-
blem der Nationalisierung.26 Und in ihrer Rede am 10. Januar beschrieb
sie, »welche Pflichten den Frauen aus der Erlangung der politischen
Gleichberechtigung gewachsen [sind] und wies an Hand des Parteipro-
gramms nach, daß sie diese Pflichten am besten durch Anschluß an die
[… DDP] erfüllen können«27. Manchmal ist es in diesen Berichten schwer,
die Originalstimme Steins, die Stimme der Journalistin oder Beiträgerin
und die offizielle Partei-Plattform zu unterscheiden. Dennoch ist Steins
Stimme gut genug herauszuhören in ihrer Kritik am gegenwärtigen Re-
gime. Sie fand, dass es nicht möglich sei, dass die fünf Köpfe der Über-
gangs-Regierung gleichberechtigt entscheiden könnten: »Fünf könnten
wohl beraten, einer aber nur entscheiden.« Zuletzt gaben diese Reden
Stein die Möglichkeit, ihren Sprachstil zu verbessern. So wie sie sich
knapper und eindringlicher im Sprachstil in ihrer ersten Rede am
6. Januar ausgedrückt hatte, so hat sie, dem Stil einer »geselligen« Ver-
anstaltung gemäß, am 9. Januar in einer »populärer[en] Weise von der
Bedeutung der Nationalversammlung und der Wahlpflicht der Frauen«
gesprochen.28

5. ARTIKEL

Obwohl wir keine Manuskripte von ihren Reden haben und es fast un-
möglich für uns ist zu wissen, welche Flugblätter Stein genau schrieb,
haben wir dennoch eine andere Quelle, die ihr eindeutig zuzuordnen
ist. In der ersten Ausgabe der Partei-Zeitung »Der Volksstaat« beginnt
ein zweiteiliger Artikel Steins.29 Unter dem Titel »Zur Politisierung der
Frau(en)« schrieb Stein über die veränderte Funktion der Frau in Ge-
sellschaft und Politik. Während sie den Krieg indirekt als Fehler der
männlichen Politik bezeichnete, hielt Stein das Frauenwahlrecht nur für
den ersten Schritt in eine neue Zukunft, in der Frauen nicht nur in der
männlichen Politik mitarbeiten konnten, sondern auch zu einer demo-
kratischeren Gesellschaft beitragen würden. Dazu zitierte sie die ironische
und rhetorisch gemeinte Frage aus einem Vortrag der schwedischen
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26 Breslauer Zeitung, Nr. 13, S. 3, 8.1.1919.
27 Breslauer Zeitung, Nr. 16, S. 2, 10.1.1919.
28 Breslauer Zeitung Nr. 17, S. 2, 10.1.1919.
29 Der Volksstaat, Nr. 1, S. 3–4, 10.2.1919, und Nr. 4, S. 5–6, 25.3.1919.
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Dichterin Selma Lagerlöf: »Ob der Staat, an dem bisher der Mann allein
gearbeitet hat, es denn fertiggebracht habe, ohne Haß und Kampf, ohne
Krieg und Mord zu bestehen.« Nur wenige Monate nach dem Ende des
Krieges schrieb Stein, dass der Krieg »Schäden gezeigt [hat], die tiefer
liegen, als daß sie durch Verordnungen und Gesetze geheilt werden
könnten.« Stein verdeutlichte hier, dass der Krieg nur ein Symptom des
mangelhaften Systems war. Sie schrieb weiterhin, dass die politische Be-
teiligung der Frauen zur Lösung des Problems beitragen würde. Weiter
meinte sie in Bezug auf Lagerlöfs Vortrag: »Erst wenn die Frau, deren
innerstes Wesen die Menschen verbindende Liebe sei, und die den Men-
schen trennenden Haß aus dem Leben der Welt verbannen wolle, an
dem Aufbau des Staates beteiligt sei, werde dieser ein glückliches Haus
werden, das geliebt sein werde wie ein Heim.« Wie Lagerlöf findet Stein,
dass die typische weibliche »Eigenart«30 die Verbesserung der Demokratie
fördern würde: »die Frau mit ihrer natürlichen Auffassung von Leben
und Glück«, aber auch »mit ihrer reichen Erfahrung von Familienschäden
und -gefahren, von Familiennotwendigkeiten und -überflüssigkeiten.«
Diese Argumentation lässt bereits Ähnlichkeiten zu ihren späteren an-
thropologischen Aufsätzen und Vorträgen über die Rolle der Frau in
der Gesellschaft erkennen.

6. DIE LETZTEN MONATE UND DER EINFLUSS DES POLITISCHEN ENGAGEMENTS

Steins letzte politische Betätigung hatte mit der Zukunft der Partei zu
tun: der Bildung und Einführung der Jugend in die Politik. Früh hatte
Stein sich selbst als Fürsprecherin für die Jugend zur Verfügung gestellt.
Am 10. Dezember ging sie mit Professor Obst zu einer Versammlung
der demokratischen Jugend, »die wir innerhalb unserer Partei etwas zu-
sammenfassen wollen«, schrieb sie an Ingarden.31 Zusätzlich zu ihrer
Argumentation für die Einbindung der Jugend in ihrem Artikel »Poli-
tisierung der Frauen« wurde sie im Winter 1919 ins Komitee der Ju-
gendvereinigung der DDP gewählt32 und gab im Frühling 1919 einen
Religions- und Philosophiekurs für die Jugend.33 Dies war eine weitere
Möglichkeit, ihre künftige Karriere zu erproben. 
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30 Z.B. »Das Ethos der Frauenberufe,« ESGA 13.
31 ESGA 4, Brief 62, 10.12.1918.
32 Der Volksstaat, Nr. 2, 25.2.1919. 
33 Der Volksstaat, Nr. 3, 10.3.1919.
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Obwohl Stein intensiv in die politische Arbeit einstieg und scheinbar
mit gesteigertem Interesse Politik betrieb, so verkündigte sie jedoch be-
reits Ende Dezember, also schon nach 6 Wochen in der Politik, dass Po-
litik  doch nicht so gut zu ihr passe. Ihre fehle das »übliche Handwerk-
zeug« für die Politik: »ein robustes Gewissen und ein dickes Fell«34. Die
neue Sammlung der Dokumente bestätigt allerdings, dass sie dennoch
auch nach den Wahlen weitergearbeitet hatte und auch am Parteitag der
DDP im Sommer 1919 beteiligt war. 35 Danach verlieren sich jedoch die
Hinweise auf eine weitere politische Mitarbeit Edith Steins.
In ihrer politischen Arbeit hat Stein die Gelegenheit gefunden, weiter
zu schreiben und zu publizieren, ihr öffentliches Auftreten zu üben und
ihre Lehrerfahrung zu erweitern. Vielleicht am wichtigsten an dieser
Zeit war wohl für sie die Möglichkeit, ihre Vorstellung von der Rolle
der Frauen in der Gesellschaft auszuarbeiten. Später sollte sie sich wieder
mit der Entwicklung und Bildung von Frauen und Mädchen beschäftigen:
als Lehrerin in Speyer lehrte sie zukünftige Lehrerinnen Zeitgeschichte;
als Dozentin in Münster hat sie junge Akademikerinnen beraten; und
als Referentin für den »Verein katholischer deutscher Lehrerinnen« und
als viel beachtete Sprecherin sollte sie weiter für die Rolle der Frauen in
der Gesellschaft kämpfen.
Gleichwie das Ende des Ersten Weltkrieges ein Wendepunkt in der deut-
schen Geschichte war, war die Novemberrevolution eine Zäsur im Leben
Edith Steins. Zurück in ihrer Heimatstadt ließ sie für ein paar Monate
ihre akademische Arbeit ruhen, um endlich für die Rolle der Frauen in
der Gesellschaft zu kämpfen: um eine Suffragette zu werden.36
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34 ESGA 4, Brief 63, 27.12.1918.
35 Breslauer Zeitung, Nr. 266, 27.5.1919, und Der Volksstaat, Nr. 13, 8.6.1919.
36 Ich danke Dr. Beate Beckmann-Zöller für die Durchsicht meines Artikels.
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CLAUDIA LÜCKING-MICHEL

Die Frau – »ein politischer Machtfaktor, an dem
man nicht vorbei kann«1

Standpunkte, Erfahrungen und Kraftquellen im Alltag einer Politikerin
heute

1. »DIE FRAU« – ODER VON GENDERFORSCHUNG, GENDERWAHN

UND EINER ZEIT, IN DER ALLES NICHT MEHR SO EINFACH IST

Wer heute noch meint, er könnte einfach so von »der Frau« reden, wird
schnell von der Erkenntnis eingeholt, dass das »so einfach« nicht mehr
geht. Der Diskurs hat sich wesentlich verändert durch die in den letzten
Jahren geführte gesellschaftliche und wissenschaftliche Debatte um Ter-
minologie, Konzeption und Phänomenologie von »Gender«-Vorstel-
lungen. So kann eine Positionierung in der Frauenfrage nicht mehr von
einer Klärung der eigenen Haltung zur Genderfrage absehen. Speziell
die Frage nach Gendergerechtigkeit ist zu stellen. Gerechte Teilhabe-
chancen in Gesellschaft und Kirche, unabhängig vom eigenen Sex und
Gender, sind ein dringendes Postulat – aber noch lange kein Faktum.
Lässt man sich auf ein Geschlechterverständnis ein, dass zwischen bio-
logischem »sex« und gesellschaftlich konstruiertem »gender« unter -
scheidet, sind die Chancen, aber auch die Heraus forderun gen groß. Wo-
bei die Formulierung »sich einlassen« eigentlich schon falsch ist. Auch
wenn viele gerne den Eindruck vermitteln, man hätte eine Wahl, man
könne ent schei den, ob man Gendertheorien für ernstzunehmende Kon-
zepte hält – oder ob man diesen oft so gescholtenen »Genderwahn«
nicht doch besser als neumo dischen Unsinn entlarvt. Wechselseitig wird
mit dem Vorwurf gearbeitet, man sei entweder nur noch nicht auf der
Höhe der Zeit der wissen schaft lichen Debatten oder einem Irrsinn ver-
fallen. Aber »doing gender« – kann man nicht nicht tun, man kann höchs-
tens mehr oder weniger bewusst damit umgehen. 
»Doing gender« – wer jetzt trotzdem weiterhin mit ge schlechts bezogenen
Typisierungen arbeiten will, steht unter enor mer Argumentations- und
Beweislast.

1 Edith Stein, in: ESGA 13, 138.
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»Doing gender« befreit andererseits alle, die so erzogen wurden, als gäbe
es aufgrund ihres biologischen Geschlechts für sie keine Alternative.
»Mädchen tun so was nicht / das gehört sich nicht« – pfeifen, auf Bäume
klettern, sich bei der Begrüßung verbeugen (denn Mädchen machen
einen Knicks), breitbeinig sitzen, selbst nicht mit langer Hose. Und dann
geht es ganz ernsthaft weiter. »Mädchen tun so etwas nicht« – nach der
Schule noch studieren, promovieren, sich bei der Ge stal tung der eigenen
Berufslaufbahn nicht nach dem Ehemann ausrich ten, Kinder bekommen
und trotzdem weiter im Beruf bleiben.
Einige wenige Stichworte machen klar: Die Lebenssituation von Frauen
und ihr Selbstverständnis haben sich in den letzten Jahrzehnten grund -
legend gewandelt – und zwar weitaus stärker als die der Männer im glei-
chen Zeitraum. Für beide aber gilt: Die Differenzierung zwischen Sex
und Gender erlaubt die Auflösung (fast aller) festen Rollenmuster. Jetzt
kann ich mich / kann man sich entscheiden. Es gilt aber auch das Um-
gekehrte: Die Möglichkeit beinhaltet auch den Zwang, sich zu entschei-
den. 
Erstmals wird klar differenziert zwischen dem wenigen, das am eigenen
biologischen Ge schlecht und damit an vermeintlich festen Vorgaben
hängt, und dem vielen, das in Wirklichkeit gesellschaftliche Konvention
und damit wandelbar ist. Alles, was einmal »konstruiert« wurde, kann
wieder »dekonstruiert« werden. Darin liegt die subversive Sprengkraft.
Autoritäten, ob Eltern oder Kirchen männer, können nicht einfach mehr
sagen: »Frauen machen so etwas nicht.« Alles ist hinterfragbar, vieles ist
wandelbar, was gelten soll, muss begründet und ausgehandelt werden.
Das macht Angst. So einen Ansatz qualifiziert man doch lieber erstmal
als Wahn-Vorstel lung ab. Und wenn dann auch noch ganz Unverfrorene
einem inzwischen auch nachweisen wollen, dass selbst beim biologischen
Sex nicht alles so eindeutig festgeschrieben ist, wie man es aber nun wirk-
lich glauben wollte, werden schon die nächsten vermeintlichen Sicher-
heiten in Frage gestellt. Es ist gut nachvollziehbar, aber trotzdem nicht
akzeptabel, wenn da der politische Druck auf dies ungeliebte und ge-
fährliche Konzept wächst. Da gibt die Arbeitsstelle Frauenseelsorge der
Deutschen Bischofskonferenz einen qualifizierten und differenzierten
Informationsflyer zum Genderbegriff raus, die Bischöfe aber reiben sich
verwundert die Augen über das, was da aus ihrem Hause kommt, und
distanzieren sich wieder. Im Bundestag wird die Zukunft der Gender-
forschung debattiert. In der CDU fordert der sogenannte konservative
Berliner Kreis das Ende jeder finanziellen Förderung für Genderfor-
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schung in den Wissenschaften. Die AfD hat das sogar in ihrem Wahlpro -
gramm stehen.

2.  »DIE FRAU – EIN POLITISCHER MACHTFAKTOR« ODER WIE MAN DIE FRAUEN

BIS HEUTE ÜBERSIEHT

Eine Konsequenz des Genderkonzeptes heißt, dass Frauen theoretisch
zu (fast) allem befähigt sind, was auch Männer machen. Kanzlerin, Astro -
nautin, Soldatin. Es gibt keinen Bereich, in dem man sie grund sätz  lich
ausschließen darf, nur weil sie Frauen sind – keinen Bereich außerhalb
der Kirche. Die Frage nach Gendergerechtigkeit stellt sich dann umso
heftiger. Es gibt aber auch umgekehrt kaum einen Bereich, in dem eine
wirklich gleiche und damit unter heutigen Prämissen gerechte Verteilung
an Teilhabe, Chancen, Geld, Einfluss, Macht entlang der Gendergrenzen
erfolgt. Anspruch und Wirklichkeit klaffen weit auseinander. 
Im Deutschen Bundestag sank der Anteil der Frauen gerade von rund
36,5% in der 18. Legislaturperiode auf 31% in der laufenden 19. Die
Schlusslichter unter den Bundestagsfraktionen sind absteigender Rei-
henfolge die FDP mit 22,5%, die CDU/CSU mit nur noch 19,9% und
noch unterboten von der AfD mit 10,8% Frauen in den eigenen Reihen.
In der Wirtschaft muss man trotz gesetzlicher Vorgaben nach wie vor
Frauen in den Aufsichtsräten und Vorständen der großen DAX-Unter-
nehmen mit der Lupe suchen. In der Wissenschaft ist der Anteil von
Frauen mit jeder höheren Qualifikationsstufe klar abnehmend. 
Oft wird dann als Gegenbeispiel die Feminisierung der Medizin und
der Kliniken genannt. Doch bevor wir uns über den hohen Anteil an
Frauen hier freuen, wird dieser schon interpretiert als Zeichen für einen
offenkundigen Relevanz-Verlust des Medizinbereichs. Medizinerinnen
übernehmen Verantwortung, weil die Männer schon lange weg sind, ab-
gewandert auf besser bezahlte und weniger anstrengende Arbeitsplät-
ze.
Warum reden wir aber von Gendergerechtigkeit und nicht von Frauen-
rechten? Ein Blick auf die Hauptverursacher zeigt, dass es in der Regel
nicht um biologisch bedingte Benachtei ligungen geht, sondern um die
Folgen soziologischer Konstruktionen. Dabei streitet man nicht mehr
um ein grundsätzliches Recht auf Ausbildung oder über den formalen
Zugang zu Stellen und Funktionen. Aber es bleibt bei dem gewohnten
Bild: Steigt man die Qualifikations- und Macht pyramide weiter nach
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oben, kommen Frauen auf jeder höheren Stufe weniger vor. Die Gründe
für dieses Phänomen sind viel subtiler und impliziter als früher und
damit schwieriger zu adressieren. Es fehlt den Frauen z.B. an geeigneten
Netzwerken. Sie haben mangelnde Durchsetzungsmöglichkeiten in män-
nerdominierten Machtzirkeln und sie werden benachteiligt durch eine
ungleiche Exzellenzzuschreibung. Nur zu häufig wird Männern, bevor
sie überhaupt den Mund aufgemacht, geschweige denn irgend eine Ar-
beitsprobe abgeliefert haben, eine höhere Exzellenz zugeschrieben als
Frauen. Frauen bringen als Handicap ihrerseits mit, sich häufig nicht
aus der eigenen Komfortzone herauswagen zu wollen. Und nach wie
vor ist die Bedingung aller Möglichkeiten nicht erfüllt, die Vereinbarkeits -
frage, die Möglichkeit, Familie und Beruf unter einen Hut zu bringen.
Es stimmt, es hat sich einiges für doppeltarbeitende Eltern ver bessert,
Elterngeld, auch durch den Ausbau der Kindertagesstätten. Aber es
reicht bei Weitem nicht.
»Halt«, wird jetzt sicher angemerkt, »da sind wir aber doch wirklich
beim biologischen Geschlecht und nicht mehr bei »Gender«. Mitnichten!
Wer ergründen will, warum sich Frauen einseitig für Beruf oder Kinder
entscheiden, kommt an den potenziellen Vätern nicht vorbei. Nach den
biologisch normierten Phasen von Schwangerschaft, Geburt und Still -
zeit stehen bis zu Volljährigkeit der Kinder noch viele weitere Jahre der
Sorgearbeit an, die mitnichten automatisch von den Müttern übernom-
men werden müssten. Doch noch immer geht die Gesellschaft viel zu
häufig davon aus, dass die Frauen hier den Hauptanteil verantworten
würden, und halten genug Männer ihre Karriere automatisch für wich-
tiger als die ihrer Partnerin. Eine Klärung der Vereinbarkeitsfrage ist
aber nach wie vor die Bedin gung der Möglichkeit für Schritte hin zu
mehr Gendergerechtigkeit. Sonst bleibt die Familiengründungsphase
weiterhin die Sollbruchstelle für die Karriere – in der Regel der Mütter
und nicht der Väter.
Das Frauen ein Machtfaktor sind, steht hoffentlich außer Frage. Wer
aber davon profitiert und wer diesen Faktor wirklich zu seinen Gunsten
ausspielen kann, das wird erst noch zu klären sein. Bis dahin liefert das
Ganze nach wie vor viel konkretes Streitpotenzial. Dabei muss man
heute hoffentlich mit niemandem mehr diskutieren, dass unabhängig
von Sex und Gender »jedermann« und »jedefrau« Recht auf gleiche
Chancen- und Teilhabegerechtigkeit haben.
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3. »… EIN MACHTFAKTOR, AN DEM MAN NICHT MEHR VORBEIKOMMEN KANN« 
ODER VIELLEICHT DOCH?

Kommt man nun wirklich an dem »Machtfaktor Frau« nicht vorbei?
Schön wäre es. Es gibt aber auch heutzutage keine Gendergerechtig keit
in unserer Gesellschaft. Aber es gibt sie erst recht nicht in der katholischen
Kirche.
Das Problem ist dabei nicht schon allein diese Tatsache, sondern als ei-
gentlicher Skandal kommt hinzu: Diese fehlende Gerechtigkeit wird
nicht als Missstand gesehen, der zu beheben ist, sondern in seiner kon-
zeptionellen Grundlage strukturell gerechtfertigt. »Ich werfe unserer
Zeit vor, dass sie starke und zu allem Guten begabte Geister zurückstößt,
nur weil es sich um Frauen handelt.« Dieser Vorwurf stammt bereits
von Teresa von Ávila, also aus dem Mittelalter. Er gilt aber auch heute
noch. 
Die Frauenfrage ist letztlich eine Kulturfrage. Das gewandelte Selbst-
verständnis von Frauen ist Ergebnis einer der zentralen gesellschaftlichen
Veränderungsprozesse. Und Kirche existiert nicht im luftleeren Raum,
sondern ist ihrerseits verwiesen auf die gesellschaftlichen und kulturellen
Bedingungen, in denen sie besteht.
So prägen gesellschaftliche Veränderungen von Frauenleben auch das
Leben der Kirche und sie prägen auch die Erwartungen, die man und
frau an Kirche haben. Im Positiven wie im Negativen. 
Im Blick auf fehlendem Gendergerechtigkeit verdichten sich die Pro-
bleme in der Kirche allerdings geradezu. Kirche verstärkt in ihrem ei-
genen Raum gesellschaftliche Missstände im Blick auf die Frauen, da
der Anteil leitender Männer in der Kirche, die ein bedenkliches Frau-
enbild oder Schwierigkeiten im Umgang mit Frauen haben, erschreckend
hoch ist. Ja noch schlimmer: Strukturelle Benachteiligungen von Frauen
werden nach wie vor in der Kirche mit angeblich theologischen Argu-
menten begründet und jeder Kritik entzogen. Gerade jene Frauen, denen
Kirche wichtig ist, erleben so häufig besonders stark die Diskrepanz
zwischen ihrem eigenen Selbstverständnis, ihrer Lebenswirklichkeit als
Frauen des 21. Jahrhunderts auf der einen und den kirchlichen Positionen
auf der anderen Seite.
Dabei sei nicht unterschlagen, dass es beim Thema »Frauen und Kirche«
durchaus Bemühungen gegeben hat. Immerhin zählte bereits Papst Jo-
hannes XXIII. in seiner Enzyklika »Pacem in terris« die Frauenbewegung
zu den drei wichtigsten Zeichen der Zeit. Das ist schon einige Jahre her,
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in manchen Kreisen der katholischen Kirche ist diese Erkenntnis aber
bis heute noch nicht wirklich angekommen. 

4. STANDPUNKTE

Die gemeinsame Synode in Würzburg griff das Thema auf. Die Deutsche
Bischofskonferenz widmete ihm bereits 1981 ein eigenes Hirtenwort
»Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft«. Damals
entwarfen die Bischöfe eine Vision, wonach die Kirche »ein Modell für
das gleichwertige und partnerschaftliche Zusammenleben und -wirken
von Männern und Frauen sein« soll. Dieser Vision sind wir leider in all
den Jahren nur wenig nähergekommen. Ja schlimmer, es wäre ja zum
Fürchten, wenn Kirche in diesem Punkt zum Modell für unsere Gesell-
schaft würde. Eher habe ich die Hoffnung, dass gesellschaftliche Fort-
schritte endlich auch die kirchlichen Verhältnisse ändern werden. Doch
bei aller Aufmerksamkeit von Kirche für »ihre Frauen« ist der Gestus
nicht zu übersehen, mit dem das geschieht: Frauen werden zu einer Son-
dergruppe, zu pastoralen Notfällen abgestempelt, ähnlich wie Flücht-
linge, Muslime und Behinderte. Nehmen wir als Beispiel die Unterkom-
mission »Frauen und Kirche«, die als solche segensreich wirkt. Aber
wer käme andererseits auf die Idee, einen Männerbischof und eine Kom-
mission »Männer und Kirche« einzurichten? Wir Frauen haben umge-
kehrt diese Haltung viel zu sehr verinnerlicht. Wir sind selbst Kirche,
doch zu oft reden wir von »der Kirche«, wenn wir in Wirklichkeit nur
»die Kirchenmänner« meinen. 
Langsam, viel zu langsam ändert sich jetzt etwas. »Mehr Frauen in kirch-
lichen Führungspositionen« – das ist mittlerweile ein Dauerthema der
Bischofskonferenz und cantus firmus bei Gesprächen mit Bischöfen.
Wenn man Professorinnen auf theologischen Lehrstühlen zählt, Frauen
in Leitungsämtern in kirchlichen Organisationen oder in den Bistums-
gremien selbst, stellt man fest, dass die Entwicklung in die richtige Rich-
tung geht. Mit dem Mentoring-Programm von Bischofskonferenz und
Hildegardis-Verein gibt es eine effektive frauenbezogene Personalent-
wicklungsmaßnahme. 
Das Ganze zeigt Wirkung: Frauen in kirchlichen Führungsämtern ver-
ändern das Fremd- und das Selbstbild der Glaubensgemeinschaft tief-
greifend. Trotzdem gibt es weiterhin viel zu viele Führungsämter, die
quasi »gewohnheitsmäßig« nur an Priester vergeben werden, ohne dass
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formal eine Weihe nötig wäre. Was ist etwa mit den Chefs der großen
Hilfswerke, dem Sekretär der Bischofskonferenz, manchem Akademie-
direktor – um nur einige Beispiele zu nennen? Und was ist mit der nächs-
ten Lehrstuhlbesetzung, wenn die sogenannte Priesterquote erfüllt wer-
den muss (spätestens hier greift dann wieder das Nachhilfe-Förderpro-
gramm für Bewerber, die zwar nicht auf Platz Eeins der Liste stehen,
aber geweiht sind)? 
Wenn man dann zu den Weiheämtern selbst kommt, gilt sowieso wei-
terhin: Unsere Kirche schließt Frauen von den wirklich entscheidenden
Verantwortungspositionen systematisch aus. Die Charismen von Frauen
kommen nach wie vor nicht angemessen vor, denn sie haben strukturell,
unabhängig von ihrer eigenen Qualifikation, Motivation und Berufung,
keine Chance, sich gleichberechtigt in die Gestaltung kirchlicher Wirk-
lichkeit einzubringen, »nur weil es sich um Frauen handelt«. 
Die sogenannten Osnabrücker Thesen2 von 2017 halten dazu fest, dass
die Unterscheidung von spezifischen Diensten innerhalb des einen (sa-
kramentalen) Amtes (Episkopat, Presbyterat und Diakonat) samt deren
Zulassungsvoraussetzungen sich geschichtlich über die Jahrtausende
entwickelt und die konkrete Wirklichkeit der kirchlichen Ämter sich
ständig verändert hat. Welchen ernstzunehmenden Grund sollte es geben,
diese Entwicklung gerade jetzt einzufrieren? Natürlich kann man – und
muss man zwangsläufig – die Profile der kirchlichen Ämter auch in Zu-
kunft weiterentwickeln. In Osnabrück wurde gefordert, dass dies dann
in ökumenischer Perspektive geschehe und dabei darauf zu achten sei,
dass keine (neuen) geschlechtsspezifischen Festlegungen mehr erfolgen. 
Ein gerechter offener Zugang aller, sowohl von Männern wie auch von
Frauen, zu allen Dienstformen und Ämtern, die die Kirche bereithält,
ist zwingend. Darin war sich der Kongress nach einer kritischen Wür-
digung der biblischen Befunde, der historischen Beispiele und einer
überzeugenden systematischen Argumentationskette einig. Jedes einzelne
gemeinhin vorgetragene Argument gegen die Frauenordination wurde
luzide zerpflückt und zerlegt. Die Beweislast wurde umgekehrt. Nicht
der Zugang von Frauen zu den kirchlichen Diensten und Ämtern ist be-
gründungspflichtig, sondern deren Ausschluss.
Mit dem Lehrschreiben Ordinatio Sacerdotalis von Papst Johannes
Paul II. gab es zwar den Versuch, die Diskussion über die Weihe von

2 Osnabrücker Thesen, in: Frauen in kirchlichen Ämtern. Reformbewegungen in der Öku-
mene, M. Eckholt/Ulrike Link-Wieczorek/Dorothea Sattler/Andrea Strübind (Hg.), Frei-
burg 2018, 465–467.
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Frauen per Diktat offiziell zu beenden. Aber auch wer gerne gehorsam
sein will, kann doch nicht aufhören zu denken. Abgesehen davon:
»Schluss! Aus! Ruhe jetzt!« – das kennen Eltern. Wenn die Argumente
ausgehen, versucht man als Letztes das Autoritätsargument zu spielen
und schlägt einmal energisch mit der Hand auf den Tisch. Doch die
Überzeugungskraft von Argumenten für den Ausschluss von Frauen
nimmt weder durch Dauerwiederholung noch durch Redeverbote zu.

5. ERFAHRUNGEN

Zwanzig Jahre nach dem Stuttgarter Diakonatskongress war Ende 2017
in Osnabrück endlich wieder eine wissenschaftliche, öffentliche Debatte
zum Thema »Frauen und Ämter in der Kirche« möglich. Das ist sicher
eine Folge der heutigen pastoralen Notlagen, aber auch der vielfältigen
Dialogprozesse und der geistlichen Weite, für die das Pontifikat von
Franziskus steht. Damit verbunden war eine erste Erkenntnis: Maulkörbe
und Denkverbote mit den üblichen Drohungen per Liebesentzug – und
das heißt in der Regel ja vor allem Kürzung der Mittel – funktionieren
offensichtlich nicht mehr. Die Überlegungen begrenzten sich dabei kei-
neswegs auf ein Diakonat für Frauen, sondern nahmen in zwingender
intellektueller Redlichkeit das ganze Tableau möglicher Dienste und
Ämter in Blick.
Die kritischen Anfragen an die kirchliche Lehrbildung zum Ausschluss
von Frauen von kirchlichen Diensten und Ämtern seien ein Erweis für
die Bereitschaft derselben, ihre Berufung zum Dienst an der Verkündigung
des Evangeliums in Wort und Tat wahrzunehmen, unterstreicht eine wei-
tere der Osnabrücker Thesen zu Recht. Zudem ist Kirche nicht in der
Position, Talente, Begabungen und Berufungen ungenutzt zu lassen. 
Trotzdem werden Änderungen an der künftigen Gestalt von Kirche
bzw. ihrer Ämter und Dienste, samt den Regelungen zur Zulassung, viel
zu oft als reine Interessenfragen von Frauen abgewertet. Dabei wird die
Debatte als Machtkampf desavouiert. Ja, es ist auch ein Machtkampf,
den sich Kirche aber nicht mehr erlauben kann. Klug handelt aber, wer
erkennt, dass es hier nicht um ein »Frauenproblem« geht, nicht um ir-
gendeine Frage neben vielen anderen, sondern um eine zentrale Zu-
kunftsaufgabe für die Kirche.
Es bleibt die Erkenntnis: Bisher hat sich nichts geändert und das lag
nicht daran, dass noch Argumente fehlten. Es fehlt an dem Willen zur

009 - 2019.qxp  20.03.19  20:11  Seite 101



Veränderung, weil diese für viele Kirchenmänner eine Einschränkung
ihrer eigenen Macht bedeuten würde. Jetzt kommt sofort das Gegenar-
gument »Es geht hier um Dienst und nicht um Macht«. Nein, machen
wir uns doch nichts vor! Der Zugang zu den Ämtern ist vor allem auch
Zugang zu Macht. Wir erwarten zwar, dass diese Macht im Sinne des
Evangeliums und im Dienste aller eingesetzt wird, doch eine Unter-
scheidung zwischen dem einen und dem anderen ist nur dann in Ord-
nung, wenn nicht den einen der Dienst und den anderen die Macht an-
geboten wird. Und da die Argumente auf dem Tisch liegen, geht es nun
darum, dass »der Weiberaufstand« nicht ausfällt. Mehr noch, er muss
zu einer breiten Bewegung von Frauen und von Männern der Kirche
werden.

6. KRAFTQUELLEN

Die Aufgabe, die angesichts der Lage der Frauen in der katholischen
Kirche, in unserer Gesellschaft und erst recht weltweit vor uns liegt,
kommt mir dabei vor wie der Weg durch eine Wüste der Ablehnung und
Unwirtlichkeit. 
Noch haben viele nicht realisiert, dass die Welt im Allgemeinen ebenso
wenig wie das Volk Gottes insbesondere auf niemanden mit ihren Ta-
lenten, Begabungen und Charismen verzichten kann, um im »Gelobten
Land« anzukommen. 
Für so einen Marsch braucht man genügend Kraftquellen und ausrei-
chend Verpflegung. Davon bin ich überzeugt: Unser Glaube hat eine
horizont- und perspektiveröffnende Kraft, er kann befreiend und le-
bensspendend wirken, doch es ist eine Frage an uns alle, ob und wie dies
unter den Bedingungen moderner Lebensformen in Zukunft vermittelbar
ist. 
Jede Glaubensbiographie braucht konkrete Lebensräume und Strukturen
der Ermutigung und Ermöglichung. Das gilt erst recht für diejenigen
von uns, die sich als Politikerin oder als Haupt- oder Ehrenamtliche in
verantwortlicher Position an exponierter Stelle bewegen.
Frauen sind gefragt, die stärkenden und Mut machenden Erfahrungen
mit unserem Glauben besonders an andere Frauen weiterzugeben, den
Glaubensweg ein Stück gemeinsam gehen, helfend und sich gegenseitig
fördernd. Wir müssen gegenseitig für genügend spirituellen Proviant
sorgen.
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Man braucht die KartenleserInnen, diejenigen, die aus allen Informa-
tionen die Hinweise auf den richtigen Weg finden. Ein wichtiger Dienst
ist es deshalb immer, die theologischen Argumente noch feiner zu zise-
lieren und wissenschaftlich zu vertiefen. 
Doch ohne diejenigen, die mutig vorangehen, werden wir auch nicht
ankommen. Ohne Streit um die Sache und ohne den mühseligen Weg
durch die Instanzen werden wir nicht das Ziel erreichen. Dafür müssen
wir Frauen uns noch besser organisieren, vernetzen und Verbündete su-
chen.
Und aufbrechen heißt schließlich auch: Grenzen überschreiten. Fragen
wir nicht immer um Erlaubnis, suchen wir nach Ermöglichungen – und
machen wir einfach! Wenn es Gendergerechtigkeit in der Politik, in der
Gesellschaft und erst recht in unserer Kirche irgendwann einmal geben
soll, dürfen die einen jetzt nicht abwarten und die anderen nicht warten
lassen. 
Wenn frau mehr Teilhabe haben will, muss sie aufhören nett zu sein und
sie sich nehmen. Wir müssen schon heute Zeichen setzen und die Kir-
chenleitung kontinuierlich zum Gespräch und zum Handeln heraus-
fordern. Mir gefällt das Beispiel einer evangelischen Theologin, von der
auf dem Kongress in Osnabrück die Rede war: An dem ihr zugewiesenen
Platz im vorderen Altarraum vorbei stürmte sie ohne Erlaubnis direkt
bis auf die Kanzel. 
Wir brauchen vorauseilenden Gehorsam: Vor dem Zweiten Vatikanum
wurde die Messe schon auf Deutsch gefeiert, lange bevor das erlaubt
war. Männer haben sich zu ständigen Diakonen ausbilden lassen und
standen parat, als die entsprechende Weihe dann eingeführt wurde. Wer
weiß, ob es ohne diesen Ungehorsam einiger weniger für alle anderen
dazu gekommen wäre. Ohne die Liturgische Bewegung würden wir die
Messe womöglich heute noch nur auf Latein lesen. 
So gilt auch für die Frauenfrage: Alles ausreizen, was möglich ist, und
bei dem, was (noch) unmöglich ist, zur Not Tabus brechen. Kardinal
Marx, Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz, hat bei seiner
Pressekonferenz am Ende der Vollversammlung der Bischöfe im Herbst
2018 angesichts der Ergebnisse der Missbrauchsstudie von einem Wen-
depunkt für die Kirche gesprochen. Wohl wahr! »Ende des Klerikalis-
mus«, »Aufbrechen von Männerbünden«, »Eindämmung von Macht-
missbrauch« – Stichworte wie diese fallen neuerdings in bischöflichen
Texten, ohne dass damit die Frauenfrage schon in Blick gekommen wäre.
Doch wer immer meint, es gäbe nachhaltige Lösungen für die Zukunft
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der Kirche, ohne dass die Rolle, die Frauen dabei spielen sollen, vorher
komplett neu vermessen wird, der irrt.
Ich bin vom Weg abgekommen. Die Frage war die nach meinen eigenen
Kraftquellen. Bei allen Missständen und Schwierigkeiten bin ich getragen
von der Hoffnung auf die Frohe Botschaft vom Anbruch des Reiches
Gottes und dem Glauben an unseren auferstandenen Erlöser.
Damit ist mein tägliches Handeln ebenso wie große Herausforderungen,
vor denen ich stehe, durchtränkt von der Zuversicht. »Wir sind zur Frei-
heit« berufen. Von der Zusage: »Du bist geliebt und frei!« Mit dieser
Zusage kann ich mich bei allen Unzulänglichkeiten gelassen den kleinen
wie den großen Herausforderungen stellen, denen in meinem privaten
Leben ebenso wie der Verantwortung, mit christlicher Politik eine bessere
Zukunft für uns alle zu gestalten.
Mit einer Frau vor Augen wie der heiligen Edith Stein und in Blick auf
ihr Leben können wir daraus so viel Kraft und Zuversicht schöpfen,
dass wir uns alle mutig auf unseren eigenen Weg machen können. 
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4. Bildung und Pädagogik

MAŁGORZATA BOGACZYK-VORMAYR

Bildung zur Klarheit, Erziehung zur Freiheit –
nach Edith Stein, Karl Jaspers und Barbara Skarga1

Prof. Gerhard Zecha 
in Freundschaft und
Dankbarkeit gewidmet

Die Wendung aus dem Titel meines Vortrags – »Bildung zur Klarheit«
– stammt aus Edith Steins Schrift Wahrheit und Klarheit im Unterricht
und in der Erziehung aus dem Jahre 1926; ursprünglich war es ein Vor-
trag, den Stein auf der pädagogischen Tagung in Speyer gehalten hatte.
In dieser Schrift wie auch in mehreren Texten zur Erziehung und Bildung
hören wir die Stimme einer Intellektuellen, einer Philosophin und die
Stimme einer praktizierenden Lehrerin, die im Umgang mit Menschen
erfahren ist, die junge Frauen auf den pädagogischen Beruf und auf die
Aufgaben einer sich sozialpolitisch verändernden Welt vorzubereiten
versuchte. Edith Stein unternahm in dieser Schrift eine Begriffsklärung,
es handelt sich um die Begriffe »Wahrheit« und »Klarheit« – ich möchte
ihrem Vortrag folgen und mich dabei auf den stets hörbaren Tenor ihrer
Untersuchung konzentrieren: sie will nämlich greifbar, verständlich ma-
chen, was es bedeutet, ein klarer Mensch zu sein.
Ich denke, Edith Stein war ein klarer Mensch. Diese Transparenz ihrer
Persönlichkeit ist es, was ich heute herausstellen möchte. Ein transpa-
renter Mensch zu sein, ist für jeden eine Herausforderung: Die Klarheit
in uns und in den anderen Menschen ist dasjenige, was wir am meisten
brauchen – für gelingende Beziehungen, für unterstützende Bindungen,

105

1 Der Vortrag wurde im Rahmen der Jahrestagung der Edith Stein Gesellschaft Österreich
am 20.10.2018 in Wien gehalten – vgl.: https://www.youtube.com/watch?v=pvuBveBaSxU
(abgerufen am 27.12.2018). 
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für die eigene Selbstorientierung sowie auch für eine bessere politische
und ethische Entwicklung der Gesellschaft. Ebendieses zeichnete zwei
weitere Philosophen aus, von denen ich heute sprechen möchte: Karl
Jaspers und Barbara Skarga. Sie bilden hier eine Ergänzung zu dem
Hauptgedanken meines Aufsatzes, dem Gedanken, den alle drei Philo-
sophen äußerten, dass sich nämlich der Mensch selbst zur Freiheit er-
ziehen soll. 
In meiner Darlegung geht es um eine Verwandtschaft zwischen diesen
drei Denkern – sie zeigen meines Erachtens eine gewisse Verwandtschaft
in ihrem Glauben an die Kraft der Philosophie, der metaphysischen und
moralischen Erziehung sowie in ihrem ethischen Engagement. Es gibt
keine einzige Studie, die Stein, Jaspers und Skarga irgendwie miteinander
vergleicht. Auf Tagungen zum Thema Bildung ist es nicht nur unüblich,
über diese drei Philosophen gemeinsam zu sprechen, sondern es geschieht
auch selten, dass man nur über Stein, nur über Jaspers oder nur über
Skarga spricht. Edith Stein ist dabei die einzige, die ein schmales, aber
doch ein »Gesamtwerk« von pädagogischen Schriften hinterlassen hat.
Diese Texte werden üblicherweise – und zu Recht – im Rahmen ihrer
Anthropologie gelesen. Karl Jaspers, diesen großen Klassiker, kann man
für die Erziehungswissenschaften und vor allem für die politische Bildung
sehr gut heranziehen. Dies gilt auch für die polnische Philosophin Barbara
Skarga – mit ihrer Soziallehre, ihrer politischen Philosophie und der An-
näherung an die sog. Dialogphilosophie, vor allem von Emmanuel Lé-
vinas. 
Jede dieser Persönlichkeiten wird im Zusammenhang mit dem Zweiten
Weltkrieg erwähnt – aber wiederum, sie werden nie miteinander in Ver-
bindung gebracht. Alle drei lebten ein von Faschismus und Nationalismus
bedrohtes Leben – Karl Jaspers geht ins Exil, Edith Stein und Barbara
Skarga werden verhaftet und in ein Lager gebracht,2 alle drei lieferten
vor oder nach dem Krieg Machtanalysen bzw. hinterließen Zeugnisse
ihres authentischen bürgerlichen Engagements (deswegen sollte diesen
drei Philosophen auch in der modernen Friedensforschung viel mehr
Aufmerksamkeit zuteilwerden). 
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2 Edith Stein flieht 1938 aus Deutschland, um im Karmel im niederländischen Echt bis
1942 zu bleiben; sie wurde am 9.8.1942 im KZ Auschwitz ermordet. Barbara Skarga wurde
1944 in Vilnius verhaftet, wo sie im polnischen Untergrund kämpfte. Sie wurde als Ver-
räterin des Kommunismus verurteilt und in den sibirischen Gulag geschickt. Entlassen
wurde Skarga Ende 1955. Sie ging nach Warschau, wo sie bis zu ihrem Tod 2009 lebte.
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Ich wage es in dieser Einleitung noch zu sagen, dass mich diese drei Phi-
losophen in meiner Selbstbildung – im Laufe meiner Schul- und Studi-
enjahre – zur Ausformung meiner eigenen menschlichen und wissen-
schaftlichen Klarheit führten: Edith Stein als Phänomenologin und christ-
liche Philosophin, Karl Jaspers vor allem durch sein Konzept des
philosophischen Glaubens sowie seine politische Philosophie, Barbara
Skarga mit ihrer Überzeugung von der Metaphysik, ohne welche die
akuten sozialpolitischen Themen nicht richtig abgehandelt werden könn-
ten. Ich fühle mich in gewisser Hinsicht als eine Schülerin dieser drei
Philosophen, obwohl ich nur Barbara Skarga als meine Lehrerin erlebt
habe.
Meine Darlegung werde ich in folgenden drei Abschnitten präsentieren: 
Teil I: Bildungsarbeit nach Edith Stein
Teil II: Erziehung zur Freiheit nach Karl Jaspers und Barbara Skarga 
Zum Abschluss: Stimmen von ehemaligen Schülern.

TEIL I: BILDUNGSARBEIT NACH EDITH STEIN

In der Sammlung Bildung und Entfaltung der Individualität, 16. Band
der Gesamtausgabe der Werke Edith Steins, eröffnet die Schrift zu Wahr-
heit und Klarheit im Unterricht und in der Erziehung eine ganze Reihe
von beeindruckenden Texten, wenn sich auch manche davon wie Notizen
oder erste Skizzen ausnehmen. Wenn ich diese Texte disziplinmäßig zu-
ordnen soll, dann wären es anthropologisch-ethische Reflexionen. Was
sie aber wirklich auszeichnet, ist ein gewisser gemeinsamer »Zeitgeist«:
In allen Texten wird nämlich eine Sorge um die nächsten Generationen
spürbar – um deren humanistische Bildung und ethische Erziehung, um
die Zukunft von Deutschland und Europa. Deswegen sieht Stein ihre
Aufgabe darin, in allen diesen Schriften ein Konzept der Erziehung,
nicht nur des Unterrichtens, zu entwickeln:

»Der Unterricht ist nur ein Teil der Erziehung, vornehmlich die Bil-
dung des Verstandes. Unter Erziehung aber verstehen wir die Bildung
des ganzen Menschen mit all seinen Kräften und Fähigkeiten. Kommt
auch dafür Wahrheit und Klarheit als Ziel und Mittel in Frage?«3
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3 E. Stein, Wahrheit und Klarheit im Unterricht und in der Erziehung, in: dies., Bildung
und Entfaltung der Individualität, hrsg. von. B. Beckmann, Edith Stein Gesamtausgabe
Bd. 16, Herder Verlag, Freiburg – Basel – Wien 2001, S. 5.
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Genau diese Fragestellung und auch eine weitere, die daraus resultiert:
Was bedeutet es eigentlich, ein wahrer und klarer Mensch zu sein?, sowie
ihre Antwort auf diese Fragen sollen in die heutige Debatte über den
Sinn der Bildungsarbeit und Erziehungsarbeit eingebracht werden. In
dem Text Notzeit und Bildung aus dem Jahre 1932 lesen wir: 

»Bildungsarbeit leisten heißt, Geist und Herz für diesen Reichtum
[der Welt] aufschließen.« 
»Die Kinder in der Schule, die Standesgenossen und Volksgenossen
in Not, sie sind brauchen nicht bloß das, was wir haben, sondern das,
was wir sind. Wer wirksam helfen will, darf damit nicht zurückhal-
ten.«4

Die Welt braucht eine Pädagogik der Offenheit, welche es wagt, auf die
Welt in ihrer Vielfalt, auf die Welt mit ihren schwierigsten Herausfor-
derungen, die die Menschen belasten, einzugehen und zu reagieren. Un-
sere Haltung in der Welt ist ein Bestandteil, vielleicht eine Prüfstelle für
die ganze erzieherische Leistung. Das Engagement ist der Kern der Bil-
dungsarbeit – und gebraucht werden die intellektuellen und emotionalen
Ressourcen der Erzieher und Betreuer. Edith Stein formuliert hier nicht
bloß einen Appell zu aufopfernder Arbeit für die Mitmenschen, sie ver-
steht auch sehr gut die Ökonomie dieses Engagements: 

»Freilich, wenn wir auf uns selbst gestellt sind, kann der eigene innere
Reichtum schnell versiegen. Man kann auf einmal selbst bettelarm
sein und nichts mehr zu geben haben. Um niemals mit leeren Händen
vor Hilfsbedürftigen stehen zu müssen, muß man aus ewigen Quellen
schöpfen, aus den Quellen des Gnadenlebens.«5

Das Vergeuden der eigenen Kräfte ist die größte Gefahr, die Stein für
engagierte junge Lehrer und Erzieher sieht. Also: die berufliche Er-
schöpfung und viel zu wenig Raum für die Selbsterforschung, für die
Pflege der eigenen Kräfte und für die Achtung der eigenen psychischen
Grenzen. Ein wahrer Mensch, sagt sie dagegen, bleibt immer in der Be-
rührung mit den Quellen seines Lebens – und für eine christliche Phi-
losophin bedeutet dies unter anderem die Pflege des Glaubenslebens. 
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4 E. Stein, Notzeit und Bildung, in: dies., Bildung und Entfaltung der Individualität,
S. 132.
5 E. Stein, Wahrheit und Klarheit im Unterricht und in der Erziehung, S. 5.
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Es ist nicht so, dass man ihr Konzept des wahren Menschen nur, bei-
spielsweise, der Metaphysik zuschreiben könnte, und das Konzept des
klaren Menschen dagegen, beispielsweise, dem Bereich der Ethik, der
Praktischen Philosophie. Es wäre zu vereinfachend, wenn man daraus
unbedingt irgendeine Typologie ableiten möchte. Sicher: Es spielt im
Konzept des wahren Menschen der metaphysisch-religiöse Inhalt eine
entscheidende Rolle, da der »göttliche Geist« von Stein als Urbild des
Menschen dargelegt wird und somit die Entfaltung der eigenen Wahrheit
– der menschlichen allgemein wie auch der individuellen – in diesem
Sinne die Entfaltung des Seelischen im Menschen bedeutet. Sie sagt dazu:
»Der wahre Mensch, so sagten wir, ist der, der mit dem göttlichen Urbild
des Menschen übereinstimmt«6, sowie:

»Die menschliche Erkenntnis ist wahr, wenn sie mit den Dingen über-
einstimmt. Nun muß man sagen, die Dinge sind wahr, wenn sie mit
göttlicher Erkenntnis übereinstimmen, d.h. wenn sie das sind, was
sie nach dem göttlichen Schöpfungsplan sein sollen. Alle geschaffenen
Dinge sind im göttlichen Geist vorgezeichnet – auch der Mensch. Er
ist ein wahrer Mensch, wenn er das ist, was Gott dem Menschen vor-
schreibt (…)«.7

Diese Worte könnten genauso von Plato und Aristoteles oder von den
Mathematikern und Physikern der Neuzeit – wie Spinoza oder Leibniz
– sowie von manchen Logikern der Gegenwart, wie z.B. Wittgenstein,
stammen. Denn was bedeutet dies: »Die menschliche Erkenntnis ist
wahr, wenn sie mit den Dingen übereinstimmt«? Die Grenze der mensch-
lichen Erkenntnis ist die reale Welt – was allerdings keinen banalen Ma-
terialismus bedeutet. Die »geschaffenen Dinge« verweisen stets auf den
Referenzrahmen des Realen – der Naturgesetze, der idealen Paradigmen.
Was heißt es hier, dass dem Menschen etwas vorgeschrieben sei? Der
wahre Mensch hat ein inneres, naturgemäßes, aber doch individuelles
Telos: Er soll einen Sinn und ein Ziel für sich entfalten. Und Stein wird
aufzeigen, dass die Erzieher die Rolle haben, junge Menschen auf dem
Weg zu ihrem eigenen Telos zu unterstützen. 
Es stimmt auch, dass mit dem Begriff »Klarheit« Edith Stein vor allem
ihr Verständnis von der Aufgabe des Unterrichts erklärt, in dem es darum
geht, Kenntnisse zu gewinnen. Sie sagt dazu unter anderem: »Erkennen
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6 Ebd., S. 6.
7 Ebd., S. 5.
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heißt, eine neue Kenntnis gewinnen oder einen Gegenstand kennenler-
nen.«8 Und doch möchte ich betonen, dass es sich hier um keine typo-
logisierende Zuordnung handelt, dass es eine verfälschende Interpretation
wäre, wenn man nur die pädagogischen Inhalte des Klärens und Erzie-
hens aus diesem Text übernehmen würde. Alle Schriften zur Bildung
sind anthropologische Schriften, und genau die Anthropologie von Edith
Stein bildet diese Ebene, auf welcher die zwei Aspekte des Menschseins
als zusammengehörig verstanden werden. Wie sie selbst sagt: 

»Was anders wollen wir mit der Erziehung erreichen, als daß der
junge Mensch, der uns anvertraut ist, ein wahrer Mensch wird und
wahrhaft er selbst wird? Wie aber ist dieses Ziel zu erreichen?«9

Und die Antwort auf diese Frage kommt aus der Übereinstimmung von
Wahr-Sein und Klar-Sein. Stein verweist hier auf die Rolle des Vorbildes,
der Nachfolge, die man im Vertrauen entwickeln kann: 

»Wenn man das Kind dahin bringen kann, daß es sich ohne Scheu
dem Lehrer gegenüber verhält und ausspricht, so wird man eine Mög-
lichkeit haben, es zu erkennen und die Linien zu ahnen, die seiner
Entwicklung vorgezeichnet sind.«10

Sie fügt noch hinzu: »Ein wahres Menschentum gibt es nur in individu-
eller Ausprägung«, denn nur wenn wir als Person von einer anderen Per-
son geprägt werden, werden wir die Nähe des anderen und auch gleich-
zeitig die eigene Unabhängigkeit erleben. In der Erziehung gibt es keinen
Raum für Macht. Und somit kam Edith Stein zu dem Schluss, dass die
»Klarheit als Erziehungsmittel und Erziehungsziel« zu verstehen sei,
das heißt anderen Menschen die Welt zu erklären, ihnen zu helfen, sich
über die eigenen Ziele klarzuwerden, bedeutet, sie darauf vorzubereiten,
die eigene Klarheit zu erreichen, sich selbst weiterzubilden. Stein schreibt: 

»Vor allen Dingen muß der Mensch klare Anschauungen darüber be-
sitzen, was er werden soll, um die Selbsterziehung leisten zu können.«
[...] »So ist die letzte Wahrheit über die Erziehung, zu der wir vor-
gedrungen sind, die Einsicht in die Grenzen, die unserer ganzen Er-
ziehungsarbeit gesetzt sind.« 11
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8 Ebd., S. 2.
9 Ebd., S. 6.
10 Ebd., S. 7.
11 Ebd., S. 8.
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Der Umgang mit den Menschen muss in Liebe verlaufen – da wird sich
keine von einem Erzieher gezeigte Kraft zur Macht entwickeln, und
wenn der Lehrer seine Kräfte für die Arbeit mit anderen einsetzt, werden
sich diese in den anderen entfalten und auf den Lehrer selbst wieder be-
kräftigend zurückwirken. Wie bereits von mir erwähnt: Die Bildnisse
des wahren und des klaren Menschen sind anthropologisch-ethische
Konzepte, und somit sind das Geben und Nehmen, der Austausch und
das Zusammenwachsen eine allgemein menschliche Sache – Conditio
humana. In den Beiträgen zur philosophischen Begründung der Psycho-
logie und der Geisteswissenschaften sagt Edith Stein: 

»Es ist nun höchst merkwürdig, daß positive und negative Stellung-
nahmen, die beide als intensive Lebensregungen einen erheblichen
Kraftaufwand erfordern, in der Person selbst, von der sie ausströmen,
in ganz verschiedener Weise wirken. Der, der mich liebt, verliert nicht
in dem Maße an Kraft, wie er mich belebt, und der mich haßt, gewinnt
nicht etwa die Kräfte, die er in mir vernichtet. Im Gegenteil: die Liebe
wirkt in dem Liebenden als eine belebende Macht, die evtl. mehr
Kräfte in ihm entfaltet, als ihr Erleben ihn kostet; und der Haß zehrt
als Gehalt noch weit stärker an seinen Kräften als sein Erleben. Die
Liebe und die positiven Stellungnahmen überhaupt zehren sich also
nicht selbst auf, sondern sind ein Born, aus dem ich andere nähren
kann, ohne selbst ärmer zu werden.«12

TEIL II: ERZIEHUNG ZUR FREIHEIT NACH KARL JASPERS

UND BARBARA SKARGA

Die oben zitierten Worte Edith Steins über die Liebe dürfen uns an den
zweiten Band der Philosophie von Karl Jaspers erinnern mit dem Titel
Existenzerhellung. Liebe wird dort als ein mögliches Charakteristikum
für das Bewusstsein vorgetragen, für – wie es Jaspers ausdrückt – das
»Bewusstsein als Erleben«. Der Existenzphilosoph sagt, dass die Liebe
hellsichtig ist – wenn man liebt, sieht man das Sein des anderen –, dass
sie Aufschwung ist – zum Besserwerden und Gutsein, dass sie eine Wie-
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12 E. Stein, Beiträge zur philosophischen Begründung der Psychologie und der Geisteswis-
senschaften. Eine Untersuchung über den Staat, Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1970,
S. 190.
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derholung ist – als Treue sowie dass die Liebe auch Selbstwerden und
Selbsthingabe ist:

»Wo ich mich wahrhaft ganz, ohne Rückhalt, gebe, finde ich mich
selbst. Wo ich mich ausschließend auf mich selber wende und alle
Reserven festhalte, werde ich lieblos und verliere mich.«13

In seinem ganzen anthropologischen und ethischen Werk beschäftigte
sich der sog. Philosoph der Kommunikation mit den Fragen nach dem
Menschen, der zum Kommunizieren und Lieben geschaffen wurde. So
wie Edith Stein betonte, dass die Erziehung von Person zu Person ver-
läuft, so ist Jaspers davon überzeugt, dass die zwischenmenschliche
Kommunikation ihre Tiefe – wie er sagt – »in dem Verhältnis von Exis-
tenz zu Existenz«14 hat. Zu den wichtigsten Begriffen innerhalb seiner
Reflexion gehören neben »Existenz«, »Kommunikation« und »Liebe«
auch »Leiden«, »Scheitern«, »Grenzsituation«.
Wie Edith Stein vor dem Krieg, so beschäftigte Karl Jaspers auch noch
danach und bis zu seinem Tode die Sorge um die neuen Generationen,
besonders die Gefahren des »falsch gedeuteten Humanismus«, z.B. die
falsche Deutung von Freiheit. In der Schrift Der philosophische Glaube
angesichts der christlichen Offenbarung aus dem Jahre 1960 fragt er rhe-
torisch: 

»Hat die moderne Befreiung zur Freiheit geführt? Bisher hat sie kei-
neswegs frei gemacht. Sie hat die Möglichkeiten geschaffen, zur Frei-
heit zu gelangen, aber sie noch nicht verwirklicht. Es kann vielmehr
so aussehen: Die radikalste Befreiung, die wir kennen, die in unserem
Zeitalter, kann die Freiheit des Menschen überhaupt vernichten.«15

Karl Jaspers meinte, dass sich der Mensch als solcher nie vom Leiden
befreien wird, dass sich Menschen als Gesellschaften und Nationen nicht
von der gegenseitigen Verantwortung »befreien« können und dass pa-
radoxerweise der gegenwärtige Mensch immer weniger daran glaubt,
frei zu sein, und deshalb unreflektiert seine Freiheit aufgibt. Zum Letz-
teren sagt Jaspers: 

»Wer auf dem Wege der Freiheit ist, die Transzendenz und sich selbst
erfährt, der kann nicht glauben, daß der Weg unmöglich sei. Sein ei-
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13 K. Jaspers, Was ist der Mensch? Philosophisches Denke n für alle, hg. v. H. Sauer, Mün-
chen–Zürich 2000, S. 217.
14 Ebd. 
15 Ebd., S. 225.
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genes Leben selber ist ihm das Wagnis daraufhin, daß Freiheit möglich
ist.«16

Dies ist die zentrale Thematik in der gesamten Sozialphilosophie und
politischen Bildung: Warum verzichten Menschen auf die Freiheit? Wa-
rum verzichten sie darauf, für die eigene Freiheit und die der anderen
zu kämpfen? Wie kommt es dazu, dass die geringe Sicherheit und Be-
friedigung, die mit dem Konsum zusammenhängt, uns als Ersatz für die
wahre Freiheit dient? Jaspers betont doch, dass nur ein freier Mensch
eine Person, eine Existenz sein kann. Diese Fragen beschäftigten schon
Edith Stein in ihrer Erforschung des gerechten Staates, in welchem de-
mokratische Prinzipien herrschen müssen, in dem der Gerechtigkeit der
Vorrang gegenüber dem ungerechten Gesetz gegeben wird,17 und es be-
schäftigte Karl Jaspers in seinen zahlreichen Texten zur Geschichte, zur
Wiedervereinigung nach dem Zweiten Weltkrieg, zur Weltlage (Globa-
lisierung, Ökologie usw.). In der bereits zitierten Schrift sagte er: 

»Genügt es, daß Einzelne frei werden, wenn die Völker ihnen nicht
folgen konnten und nie werden folgen können? (…) Alles liegt daran,
daß Freiheit die Freiheit erweckt. Jeder Einzelne kann nur in dem
Maße frei werden, als um ihn herum freie Menschen sind.«18

Die falsche Auffassung von Freiheit beruft sich also auf die Haltung,
dass dem Menschen alles erlaubt sei, beinhaltet aber keine Solidarität
innerhalb der Freiheit, keine Verantwortung für die wahre Freiheit der
Mitmenschen. 
Diese zutiefst traurige Behauptung ist auch im gesamten Nachlass der
polnischen Philosophin Barbara Skarga spürbar, die – wie niemand besser
– die Machtmechanismen beschrieben hat, durch welche ein Mensch
sich einer falschen Identität annähert und auf das Wahre und Klare in
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16 Ebd., S. 225.
17 Vgl. dazu: E. Stein, Eine Untersuchung über den Staat, in: dies., Beiträge zur philoso-
phischen Begründung … Eine Untersuchung …, Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1970
(oder: E. Stein, Eine Untersuchung über den Staat, Edith Stein Gesamtausgabe B. 7, Herder
Verlag 2007) sowie M. Bogaczyk-Vormayr, Staat und Gerechtigkeit nach Edith Stein,
»ESGÖ Rundbrief« Nr. 12, 2018, S. 1–2. Über die Zivilcourage nach E. Stein – ihre eigene
Courage – habe ich auch im Aufsatz Erinnerung und Versöhnung. Edith Stein als Dialog-
denkerin geschrieben, »Edith Stein Jahrbuch« Bd. 20, hrsg. von U. Dobhan, Echter Verlag,
Würzburg 2014, S. 27–43. 
18 E. Stein, Eine Untersuchung über den Staat, in: dies., Beiträge zur philosophischen Be-
gründung …, S. 225.
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sich verzichtet. Sie behauptet, dass ein starkes Bedürfnis nach Identität,
wenn dieses gut unterstützt wird, zur Entfaltung des wahren Menschen
führt. Wenn jedoch dieses Bedürfnis missbraucht wird, entwickelt sich
keine wahre Identität, sondern bloß eine Mitgliedschaft, die wie eine
Gefangenschaft verläuft. Skarga schreibt: 

»Ohne Identität zu sein, bedeutet eine Reduzierung auf ein Objekt
– ein Objekt für die anderen, einfach zu manipulieren, ohne Wider-
stand und nicht selten bereit, sich einer starken Hand zu unterwerfen,
wenn nur diese Hand imstande ist, dem Objekt irgendeine Form auf-
zudrücken. Es scheint möglich zu sein, in der starken Faust des An-
deren zum eigenen Ich zu finden – ganz gleich ob es die Hand eines
Meisters oder eines Tyrannen ist. In uns existiert die Furcht davor,
die Identität zu verlieren, eine verständliche Furcht, die nicht nur bei
einzelnen Individuen auftritt, sondern analog auch bei Menschen-
gruppen oder gar Gesellschaften.«19

Deswegen ruft Skarga zur Wiederaufnahme einer anderen philosophi-
schen Kategorie auf, die wie eine Spiegelung für die Identität sein soll –
zur Differenz nämlich. Ich bezeichne das Werk von Skarga als »Philo-
sophie der Differenz«. So wie Edith Stein davon spricht, dass der Erzieher
das Wahre an der Person finden müsse und das Telos der einzelnen Men-
schen sehen und unterstützen solle, so sagt Barbara Skarga, dass es keinen
größeren Fehler geben könne als die unifizierende Behauptung von der
gleichen Identität aller Menschen. Die Differenzen solle man neu denken,
behauptet die polnische Philosophin. Nicht als Grenzen und fremde
Bestandteile, sondern als jenes, das einen Menschen zum Individuum,
zu einem unabhängigen Wesen macht, auf welches andere Menschen
kein Recht haben und das sie nicht vernichten dürfen. Barbara Skarga
kritisiert die sog. »Kultur der Immanenz«: 

»Die Kultur ist der Sinn – ein Sinn, den man dem Sein verleiht. Die
sogenannte Kultur der Immanenz wäre also eine durchaus intellek-
tuelle und gleichfalls strikt anthropozentrische. Für sie bilden nämlich
das menschliche Bewusstsein und seine Weltsicht den Orientierungs-
punkt. Der Kontakt eines Ich mit der Welt hat einen erkenntnismä-
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19 B. Skarga Tożsamość i różnica. Eseje metafizyczne, Znak, Kraków 2009, 2009, S. 13 (in
eigener Übersetzung). Dieses Zitat und die ihm folgenden Erläuterungen habe ich bereits
in einem früheren Aufsatz gebracht: M. Bogaczyk-Vormayr, Über die Philosophie von
Barbara Skarga – eine Anregung zur Auseinandersetzung mit ihrem Leben und Werk,
»Ethics in Progress«, vol. 9 (2018), no. 1, S. 183–191.

009 - 2019.qxp  20.03.19  20:11  Seite 114



ßigen Charakter, den man als grundlegend und ursprünglich erkennt.
Der Mensch will die Welt verstehen. Aber das Verstehen benötigt es,
das Unbekannte zum Bekannten zurückzuführen, zu dem, was schon
meines ist.«20

Wenn wir dieses Zitat ohne Kontext lesen, würden wir es als passende
Beschreibung und sicherlich nicht als Kritik dieser Kultur wahrnehmen.
Aber Barbara Skarga geht es um Folgendes: Wenn man »Differenzen«
sofort – und dann ausschließlich – in einen sozialen Kontext stellt, sie
also als das Ethnische, als die Herkunft versteht, als eine gewisse, uns
fremde Kultur usw., dann will man diese Differenzen – in bester und
zutiefst ethischer Absicht – möglichst schnell ausräumen, um nur noch
über die Gemeinsamkeiten zu sprechen. Ich bin der gleichen Überzeu-
gung wie Barbara Skarga, dass dies ein Fehler ist, weil die Anerkennung
via Analogien (also: Alle Menschen sind doch gleich, wir haben alle die-
selben Primärbedürfnisse) de facto eine Bestimmung des Eigenen ist.
Auch wenn man das »Eigene« immer weiter fasst und immer mehr Dif-
ferenzen – andere Kultur, andere Meinungen – aufnimmt, wird im End-
effekt das Eigene doch als Abgrenzung zum Anderen bestehen bleiben.
Darauf soll man mit einer metaphysischen Aussage antworten: Jede/Jeder
andere ist ein für mich transzendentes Individuum. Die Grenze meiner
Handlungen bestimmt diese ursprüngliche, ontologisch nicht reduzierbare
Differenz. 
Dies konnten wir schon von Edith Stein lernen: wie wichtig die Achtung
ist für die Grenzen des anderen Menschen, den wir beeinflussen. In der
Erziehungsarbeit erleben wir diese Grenzen und somit bilden wir Men-
schen, die ebenfalls Achtung zeigen für Differenzen, die über diese Dif-
ferenzen kommunizieren können.
Es handelt sich um diesen Zusammenhang: Wenn sich die Erziehung
der Kinder – meint Edith Stein – nicht an der Wahrheit orientiert, führt
es zu einer sozialen (und vielleicht auch politischen) Katastrophe. Wenn
also ein Lehrer kein klarer Mensch ist, d.h. seinen Schülern die Welt
nicht erklärt und sie nicht zu ihrer eigenen Klarheit geleitet, werden
diese zwar irgendwie unterrichtet, aber sie sind sozusagen »befreit« von
dem kritischen Sinn und der Selbstreflexion – und auf diese Art »befreit«
vom Denken sind sie eigentlich Gefangene. Somit bilden sich die Ge-
sellschaften, die sich leicht einem Tyrannen unterwerfen, wie es alle
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20 B. Skarga, Tożsamość i różnica. Eseje metafizyczne, Znak, Kraków 2009, S. 129. In eigener
Übersetzung.
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drei – Stein, Jaspers und Skarga – vorausgeahnt und dann leider tatsächlich
erlebt haben. 
Ich sagte am Beginn, Edith Stein war ein klarer Mensch. Um jetzt eine
Bezeichnung nach Karl Jaspers zu verwenden, sagen wir, dass Stein, Jas-
pers und Skarga »maßgebende Menschen« waren. Die Bezeichnung
stammt aus dem Titel des berühmten Buches von Jaspers, Die maßge-
benden Menschen: Sokrates, Buddha, Konfuzius, Jesus aus dem Jahre
1964: 

»Warum haben Sokrates, Buddha, Jesus, Konfuzius und nicht die an-
deren eine so gewaltige Wirkung gehabt? Was die historische Kritik
übrigläßt, macht es unbegreiflich. Diese Männer haben ohne den Be-
sitz weltlicher Macht, ohne den Zauber von Demagogen und Sophis-
ten, Menschen geistig bezwungen, selber duldend und verzichtend.
Sie wirken in der Folge weiter gegen die Überlagerungen und Ver-
kehrungen, die sie durchbrechen, werden durch Wiederhören ihrer
ursprünglichen Stimme Ausgang zu neuen Bewegungen. Ihre Größe
zeigt sich darin, daß sie nicht aufhören zu wirken.«21

Auch nach Edith Stein ist ein Lehrer und ein Erzieher ein »maßgebender
Mensch«, er ist eine Orientierung für Kinder und junge Menschen. Dies
kann jede säkulare Pädagogik von Edith Stein und Karl Jaspers über-
nehmen. 

ZUM ABSCHLUSS: STIMMEN VON EHEMALIGEN SCHÜLERN

Ich möchte hier zum Abschluss drei Schülerstimmen aufrufen – die erste
berichtet über die »offene und freundliche Dr. Edith Stein« bei einem
ihrer Vorträge, die zwei anderen sind Briefe, die dankbare Studenten an
Karl Jaspers und Barbara Skarga geschrieben haben. 
Im Jahre 1930 hielt Edith Stein im Rahmen der Salzburger Hochschul-
wochen einen Vortrag, sie sprach vom »Ethos der Frauenberufe«. Ich
zitiere eine kurze Erinnerung an diesen Vortrag, die im Jahre 1967 von
Andrea Loske, einer ehemaligen Studentin und Besucherin der Hoch-
schulwochen, verfasst wurde: 
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München – Zürich 1997, S. 126.
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»[Salzburg, 1930 – M. B.-V.] saß ich in einer der vordersten Reihen,
als ein berühmter Professor seine Rede hielt. Wie das bei jungen Stu-
dentinnen oft passiert, fühlte ich in mir die Neigung, mich über die
kleinen Eigenarten des Sprechers lustig zu machen. So hatte ich meinen
Spaß daran, daß der Professor bei jedem Satz, den er betonen sollte,
mit der Faust auf das Pult schlug. Dabei hüpfte das Glas mit Wasser
mit mehr oder weniger großen Sprüngen über das Tablett. Die Er-
wartung, daß das Glas endlich vom Rand springen würde, war fas-
zinierend. Ich war enttäuscht, als die erwartete Katastrophe nicht
stattfand. Der Professor hatte die von ihm unfreiwillig verursachten
Kapriolen gar nicht bemerkt – jedoch wohl jemand anders.
Eine schlanke, mittelgroße Dame mit dunklen, großen Augen und
in der Mitte gescheiteltem, glattem Haar ging ruhig nach vorne, nahm
Glas, Tablett und Wasserflasche von dem Pult und stellte alles hinten
auf den Boden. Als sie sich umkehrte, begegneten sich unsere Augen.
Mit einem verhaltenen, vergnügten Lächeln sah sie mir in mein spot-
tendes Gesicht. Es war Edith Stein. Sie war die zweite Referentin
jenes Tages mit dem Thema ›Das Ethos der Frauenberufe‹. Etwas
Langweiligeres konnte ich mir damals kaum vorstellen. Es war ein
Modethema, in den zwanziger Jahren schon reichlich kaputtgeredet.
Ich hatte mir vorgenommen, bei diesem zweiten Vortrag ›die Schule
zu schwänzen‹, aber die Episode mit dem Glas Wasser hatte meine
Sympathie für die Rednerin geweckt. Ihre Sachlichkeit, ihr Humor
– ohne die Tendenz zum Spott wie bei mir – und ihr Charme hatten
mich im Griff. Also blieb ich. 
Edith Stein sprach fast zwei Stunden. […] Gefesselt hörten alle jener
zarten Frau zu, die mit charmanter Einfachheit, das feine Gesicht öf-
ters von einem undefinierbaren Lächeln erheitert, mit sanfter, klarer,
bis in die entlegensten Winkel hörbarer Stimme sprach. Nicht das
kleinste Stück Papier hatte sie vor sich. Die Hände hielt sie ruhig auf
dem Pult gefaltet, und dennoch lag eine verhaltene Dynamik in jedem
Satz. Ich erinnere mich nicht daran, mich für eine Minute müde gefühlt
zu haben. Denn hier spürte man eine große geistige Seelenkraft, ein
durch Disziplin beherrschtes überreiches inneres Leben, das einer
äußersten Sicherheit entsprang.«22
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22 A. Loske, Das Glas Wasser, zit. aus: U. Hillmann, apropos Edith Stein, Verlag Neue
Kritik, Frankfurt am Main 1995, S. 95–96.
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Karl Jaspers wirkte als ein maßgebender Mensch und Philosoph, als ver-
trauter Lehrer und Freund für zwei oder drei Generationen von euro-
päischen Intellektuellen. Der Nachlass der Briefe, die an ihn geschrieben
wurden, ist ein Beweis für diese geistige, klärende Wirkung. Ich möchte
seine Studentin aus der Zeit in Heidelberg zitieren, wo er an der Uni-
versität tätig war, bevor Martin Heidegger, ein Nationalsozialist, zum
Rektor berufen wurde, nämlich die deutsche Dichterin Hilde Domin.
Sie schrieb im Jahre 1958 an Jaspers, kurz nachdem er Frankfurt am
Main besucht hatte und sie seine Rede in der Paulskirche gehört hatte: 

Frankfurt am Main, 28.9.1958

Lieber, hochverehrter Herr Professor Jaspers,

dass Sie heute wieder ein solches Katheder haben und davon diesen
Gebrauch machen, gleichgültig auf wie angesägten Beinen dies Ka-
theder stehen möge, welch größere Ermutigung für Ihre alten Schü-
ler.
Sie haben mit festerer, mit weniger elastischer Stimme gesprochen, als
die, die wir in unserer Jugend in Heidelberg hörten. »Die Stimme ist
müder«, sagte mein Mann. »Nein«, sagte ich, »die Stimme ist härter
geworden in der Art, wie sie Front macht. Es ist weniger Raum zwi-
schen seinem Rücken und der Wand«.
Wir wissen heute auf den Zentimeter genau, wie eng der Raum ist,
der uns bleibt. Wir machen uns keine Illusionen. Trotzdem, an diesem
blauen Tag, an dem Sie in der Paulskirche sprachen, hatte ich nur ein
Gefühl: es ist gut, am Leben zu sein!

Ihre für so vieles, ein Vierteljahrhundert schon, dankbare
Hilde Domin23

Da ich keinen ähnlichen Text – eine Hommage oder einen Brief, veröf-
fentlicht oder in einem öffentlichen Archiv aufbewahrt – gefunden habe,
wagte ich es in den letzten Tagen, einen kurzen Text im Sinne eines
Briefes an meine Lehrerin Barbara Skarga zu verfassen. Ich betrachte es
als eine Übung, als eine Selbstbefragung – wozu man dank der Freiheit
und für die Klarheit gelangen kann. Vielleicht hat mich dieser unbewusste
Wunsch, mich an meine Lehrerin zu wenden, überhaupt dazu gebracht,
mich in diesem Vortrag auf sie zu beziehen … Oder vielleicht umgekehrt:

118

23 Der Text wurde von mir vom Original abgetippt – dieser Brief befindet sich im Karl-
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das zielbewusst aufgegriffene Thema der Bildung brachte meine Gedan-
ken erst in eine persönliche Richtung. 

Sehr geehrte Frau Professorin, 

es ist der Brief, den ich vor vielen Jahren hätte schreiben sollen, ein
Brief, an den ich oft gedacht habe, als Sie schon sehr krank waren und
auch noch nach Ihrem Tod. Es ist ein Brief und es ist kein Brief – hat
so etwas einen Sinn? Ich habe heute an Sie gedacht, als ich diese Stelle
in der »Einführung in die Philosophie« von Karl Jaspers gelesen hatte:
»Der Sturz aus den Festigkeiten, die doch trügerisch waren, wird
Schwebenkönnen – was Abgrund schien, wird Raum der Freiheit –
das scheinbare Nichts verwandelt sich in das, woraus das eigentliche
Sein zu uns spricht.«24 Ich habe so etwas erlebt, in jener Zeit, als ich
in Warschau bei Ihnen studierte – ich habe es erlebt, den Boden, der
sicher zu sein schien, ganz zu verlieren. Sie haben es gesehen und Sie
haben aber nicht daran gezweifelt, dass ich meinen Weg finde; Sie
haben damals gesagt: »Den Boden zu verlieren, kann doch Fliegen
bedeuten.« 
Es gibt Dinge im Leben, die uns halten und nach vorne bringen, wenn
wir den Glauben an die eigene Freiheit nicht verlieren – dies habe ich
von Ihnen gelernt. Ich bin dafür sehr dankbar. Ich habe von Ihnen
die philosophische Methode der Begriffsklärung gelernt – nach Heid-
egger und Gadamer –, aber heute verstehe ich, dass Sie mir mehr ge-
zeigt haben als bloß eine wissenschaftliche Arbeitsmethode. Sie haben
mir gezeigt, wie man zur Klärung der Welt und zu eigener Klarheit
gelangt. 
Einmal haben Sie und ich über Edith Stein gestritten – bei meinem
Besuch in Ihrer Wohnung, in der Marszałkowska-Straße. Ich war
von ihr überzeugt, Sie blieben eher distanziert. Aber diese Stelle hätte
Ihnen gut gefallen: »Gerade in diesen praktischen akademischen Be-
rufen haben wir mit ihr [mit der Not des Lebens – M. B-V.] zu tun,
wir sind unter Menschen gestellt, denen wir Helfer in der Not sein
sollen. Dann dürfen sie uns nicht als fremdartige Wesen empfinden,
die in einer ihnen unzugänglichen Welt leben. Wir müssen gleich ihnen
denken, schließlich vielleicht auch dazu helfen, daß sie aus der Enge
des sie bedrängenden Daseins hinaus in ein freies geistiges Reich hi-
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24 K. Jaspers, Einführung in die Philosophie. Zwölf Radiovorträge, Serie Piper Bd. 13,
München – Zürich 1989, S. 31.
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neinwachsen. Täuschen wir uns nicht darüber hinweg: die Kluft ist
da und wir können sie uns kaum weit und tief genug denken, wenn
wir kein Problem der Volksbildung und Volksführung ehrlich und
unbefangen ins Auge sehen wollen. (…) Wer soweit ist, der wird nie-
manden mehr ›von oben herab‹ begegnen. Er wird jede schlichte und
natürliche Menschlichkeit haben, die ungeheuchelte tiefe Bescheiden-
heit, die unbefangen und ungehindert durch alle Schranken hindurch
geht.«25

Ich bedanke mich, liebe Frau Professorin, dafür, dass ich von Ihnen so
viel lernen und bekommen durfte – dass ich diese Verwandtschaft des
Denkens und Dankens erlebt habe und im Nachhinein, schon selbst als
Philosophin und Didaktikerin, in ganzer Fülle begreifen konnte.
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25 E. Stein, Der Intellekt und die Intellektuellen, in: dies., Bildung und Entfaltung der In-
dividualität, S. 154 u. 155.
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BEATE BECKMANN-ZÖLLER

Bildung zur Menschwerdung
Edith Steins Beitrag zur Entfaltung humaner Personalität 
aus dem christlichen Glauben1

1. NEUES VON EDITH STEIN

Ganz herzlich darf ich Sie grüßen von der Präsidentin der Edith-Stein-
Gesellschaft Deutschland Dr. Katharina Seifert. Außer diesen Grüßen
wollte ich Ihnen eigentlich den druckfrischen neuesten Band der Edith-
Stein-Gesamtausgabe (ESGA 28) mitbringen – so der Plan im Frühsom-
mer. Aber wie es im Leben – und vielleicht besonders im Leben heilig-
gesprochener Philosophinnen – so geht, gab es seit dem Sommer einige
Überraschungen – oder Wunder? Unser Manuskript, an dem ich ge-
meinsam mit Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz und P. Ulrich Dobhan ar-
beite, hätte schon Ende Juli abgegeben werden sollen, doch plötzlich
tauchten neue unveröffentlichte Manuskripte und eine bisher übersehene
Veröffentlichung von Edith Stein auf: zu unserm Thema »Bildung« die
Aufsatzthemen, die Edith Stein für ihre Schülerinnen in Speyer jeweils
mit einer Muster-Gliederung erarbeitete; vor wenigen Wochen auch ein
Zeitungsartikel von 1919, »Zur Politisierung der Frauen«, in dem Edith
Stein sich für die DDP (Vorgängerpartei der FDP) zum Thema der po-
litischen Bildung von Frauen äußert. Nebenbei entdeckte P. Ulrich noch
einen Brief der Nichte Suse Batzdorff, die ihrer Tante Edith von den
Noten in ihrem ersten Zeugnis berichtet und sich für die Schiefertafel
bedankt, die sie von ihr geschenkt bekommen hatte. So bleibt uns Edith
Stein auch 76 Jahre nach ihrem Tod und 20 Jahre nach ihrer Heiligspre-
chung lebendig: für Katholiken sperrig, weil sie Philosophin ist, und für
Philosophen schwer »verdaulich«, weil sie Katholikin wurde. Und gerade
diese Grenzgängerschaft macht Edith Stein und das bleibende Interesse
an ihr aus: In der vom hl. Johannes Paul II. vor 20 Jahren herausgegebenen
Enzyklika Fides et ratio / Glaube und Vernunft ist Edith Stein die einzige
Frau unter den Philosophen, die lobend hervorgehoben werden. Und
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19. Oktober 2018 in Wien.
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es ist gerade diese fruchtbare Beziehung zwischen Glaube und Vernunft,
die Edith Steins Werk für die postmoderne Gegenwart im 21. Jahrhundert
einflussreich und bedeutsam macht – in der spanisch-, italienisch- und
englischsprachigen akademischen Welt seltsamerweise bisher sogar noch
stärker als in der deutschsprachigen. 

2. EDITH STEINS BIOGRAPHISCHER ZUGANG ZUR PÄDAGOGIK

Man kann mit gutem Recht sagen, dass die Pädagogik und der Lehre-
rinnen-Beruf nicht Edith Steins »erste Liebe« waren; sie wäre viel lieber
Philosophie-Professorin an der Universität geworden. Zwar war sie
nach ihrem Staatsexamen im Sommer 1915 kurzzeitig an ihrer alten
Schule im heimatlichen Breslau tätig,2 empfand aber den Gedanken an
eine Rückkehr in die Schule 1917 noch als ein »Schreckgespenst«.3 Ihre
Zeit als Seminar-Lehrerin in Speyer von 1923 bis 1931 war daher einerseits
der Not geschuldet, dass sie keine Professur an der Universität erhielt,
andererseits verfolgte sie damit das Ziel, sich in die katholische Glau-
benswelt stärker einzuleben. So sind ihre Vorträge und Aufsätze aus den
Jahren 1924 bis 1933 (ESGA 13 und 16) von dieser frischen Auseinan-
dersetzung mit der katholischen Gedankenwelt und dem allgemeinen
Bildungsauftrag geprägt. Und doch ist Bildung als philosophisches Pro-
blem für Edith Stein durchaus von theoretischem Interesse, eben als an-
thropologisches Thema. So beschäftigte sie sich bereits während ihres
Studiums in Breslau (1911 bis 1913) in einer »Pädagogischen Gruppe«
mit dem Werk verschiedener Pädagogen (u. a. Friedrich Wilhelm Förster
und Georg Kerschensteiner, Hugo Gaudig, Gustav Wyneken).4

3. ZUM DIALOG ZWISCHEN PÄDAGOGIK UND THEOLOGIE

Edith Steins Werk können wir als »kniende« Religionsphilosophie be-
zeichnen, ein von Hans Urs von Balthasar geprägter Begriff,5 denn sie
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2 Stein, Edith, Aus dem Leben einer jüdischen Familie (LJF), Edith Stein Gesamtausgabe
(ESGA) 1, Freiburg i. Br. ³2015, 318–327.
3 Briefe an Roman Ingarden, ESGA 4 (12.1.1917), Br 1.
4 ESGA 1, 162.
5 Vgl. Hans Urs von Balthasar, Theologie und Heiligkeit, in: ders., Verbum Caro. Schriften
zur Theologie 1, Einsiedeln 1960, 195–224. Erstdruck in: Wort und Wahrheit 3 (1948), S.
881–897.
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fand trotz vollem Lehrdeputat Zeit zum Stundengebet mit den Domi-
nikanerinnen in Speyer. Dieser spirituell-theoretische Hintergrund und
ihre personale Begegnung mit den Schülerinnen im Bildungsgeschehen
prägten die Grundstrukturen ihrer Pädagogik, die eher eine »Reflexion
engagée«6 als eine stringentdurchgeführte Bildungstheorie ist. Im Fol-
genden geht es um die theologischen Wurzeln des Menschenrechts auf
Bildung7 (»imago dei« und »imitatio Christi«), um bildungsfördernde
Momente des christlichen Glaubens, um das Bildungsideal des »mensch-
lichen Menschen« und um die Hilfe des christlichen Glaubens zur Ent-
faltung humaner Personalität.
Eine Reflexion über die Wechselwirkung von Theologie und Bildung
ist notwendig und mit Edith Stein möglich: Inwieweit werden Bildungs-
ziele durch das Christentum gestützt oder verhindert – dessen Symbol
das Kreuz ist, an dem Jesus seine Liebe zu den Menschen gezeigt hat,
um sie von Sünde, Tod und dem Bösen freizusetzen? Engt das Chris-
tentum (und sein spezifischer Beitrag zur Bildung) den Menschen etwa
ein oder macht es ihn menschlicher?
Das Gespräch zwischen Theologie und Pädagogik ist unter dem Vor-
zeichen der postmodernen Toleranz möglich und gefordert, nachdem
beide Disziplinen längst ihre Absolutheitsansprüche aufgegeben haben.
Allerdings hat man sich gegenwärtig – ohne eine ernsthafte weltanschau-
liche Auseinandersetzung – stillschweigend auf eine staatliche Bildung
»ohne Gott« geeinigt und die »religiöse« Bildung an den Religionslehrer
oder an christliche Privatschulen delegiert. Als Folge der »Bildung ohne
Gott« schleichen sich zum einen »andere Götter« ein, wie die Götzen
»Materialismus«, »Konsumismus« und »Liberalismus«8, die jeweils einen
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6 Begriff von Wilhelm Flitner, den Bruno H. Reifenrath auf Steins Rolle in der Erziehungs-
wissenschaft bezieht. Reifenrath, Bruno H., Über das Spannungsverhältnis erziehungs-
wissenschaftlicher Theoriebildung und Reflexion engagée im pädagogischen Denken Edith
Steins (1891–1942), in: Münstersche Gespräche zu Themen der Wissenschaftlichen Päda-
gogik, Heft 6, Münster 1989, 50 f.
7 Heimbach-Steins, Marianne / Kruip, Gerhard/Kunze, Axel Bernd (Hg.), Das Menschen-
recht auf Bildung und seine Umsetzung in Deutschland: Diagnosen – Reflexionen – Per-
spektiven (Forum Bildungsethik), Bielefeld 2007; Heimbach-Steins, Marianne/Kruip,
Gerhard/Kunze, Axel Bernd (Hg.), Bildungswege als Hindernisläufe: Zum Menschenrecht
auf Bildung in Deutschland (Forum Bildungsethik), Bielefeld 2008; Heimbach-Steins,
Marianne/Kruip, Gerhard/Kunze, Axel Bernd (Hg.), Bildung, Politik und Menschenrecht:
Ein ethischer Diskurs (Forum Bildungsethik), Bielefeld 2009.
8 Heizer, Martha, ›dring bis auf der Seele Grund!‹ Bildung als spirituelle Dimension, in:
Bucher, Marianne/Lauermann, Karin/Walcher, Elisabeth (Hg,), ... wessen der Mensch be-
darf. Bildungsideale im Wettstreit, Wien 2003, 94–107.
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Wert bis in die Entwertung übertreiben, den Wert der Materie – durch
Gottes Menschwerdung geheiligt –, den Wert des Genusses, zu dem uns
Gott in der Schöpfung, am Sabbat/Sonntag und zu Festzeiten einlädt,
und den Wert der Freiheit, die zu Rücksichtslosigkeit verdreht wurde.
Zum anderen bleiben Voraussetzungen von Bildung ungeklärt, z.B. was
eigentlich »Freiheit« als Grundlage und Ziel von Bildung (Mündigkeit)
bedeutet oder von welchem Menschenbild ausgegangen und zu welchem
hin gebildet werden soll.
Die neue Veröffentlichung von Jansen und Ebmeyer suggeriert, dass wir
eine »[Die] Befreiung der Bildung« brauchen.9 Sie rufen dazu auf, »die
Frage« zu feiern und »das Nichtwissen« zu definieren, um wegzukom-
men von vermeintlich richtigen Antworten. Wie lange vor ihnen bereits
Edith Stein, weisen sie auf die »Selbstentfaltung« der Sich-Bildenden
hin. Bereits Edith Steins Zeitgenossen hatten deklariert: »Alle Bildung
ist Selbstbildung.«10 Gerhard Roth betont in seiner Veröffentlichung
»Bildung braucht Persönlichkeit: Wie lernen gelingt«11 die »Entfaltung
der Individualität«12, ein Topos, der ebenfalls bereits von Edith Stein als
anthropologisch grundlegend ausgearbeitet wurde. In seiner »Philosophie
einer humanen Bildung«13 weist Julian Nida-Rümelin darauf hin, dass
unseren Bildungsreformen die kulturelle Leitidee fehle. Eine Bildung,
die den Menschen nur »fit für« etwas machen will, die nicht nach seinen
Interessen und Talenten fragt, wird nicht einmal zum gewünschten
Markterfolg der »Employability« führen. Die Talente des Menschen
sind in einer »inneren Form« angelegt, die im Bildungsprozess entfaltet
werden muss – so formulierte es Edith Stein bereits in den 20er Jahren.
Der kurze Blick auf aktuelle Veröffentlichungen zeigt uns, dass Edith
Steins Bildungsidee bleibend aktuell ist.
Welche Bildungsziele dienen nun dem Ideal, den Menschen menschlicher
werden zu lassen? Was ist dabei der spezifisch christliche Beitrag im
Sinne Edith Steins zur Entfaltung einer humanen Personalität?14
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9 Jansen, Stephan A./Ebmeyer, Michael, Die Befreiung der Bildung, Berlin 2018. 
10 Stein, Edith, Bildung und Entfaltung der Individualität. Beiträge zum christlichen Er-
ziehungsauftrag (BEI), ESGA 16, Freiburg i. Br. ³2015, 35.
11 Roth, Gerhard, Bildung braucht Persönlichkeit: Wie lernen gelingt, Stuttgart 2015.
12 Stein, ESGA 16, 6.
13 Nida-Rümelin, Julian, Philosophie einer humanen Bildung, Hamburg 2013.
14 Vgl. Haderlein, Cordula, Individuelles Mensch-Sein in Freiheit und Verantwortung,
Bamberg 2009.
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4. THEOLOGISCHE WURZELN DES MENSCHENRECHTS AUF BILDUNG15: 
»IMAGO DEI«

Wilhelm von Humboldts »Theorie der Bildung des Menschen« (1793)
gab den Impuls, von dem sich noch heute das Bildungsziel des autonomen
Individuums herleitet. Der Bildungsbegriff im Allgemeinen ist jedoch
zunächst offen und unbestimmt, er lässt sich etymologisch auf »Beil«
zurückführen und bedeutet »einem toten Material gewollte Gestalt ge-
ben«16, »körperlich gestalten«, aber auch »ähneln«, »gleichen«. Unwill-
kürlich denkt man an die – längst kritisierten – »Menschenbildner« der
Weimarer Zeit, die meinten, wie »Bildhauer« ihr »Menschenmaterial«17

formen zu können. Auch bei Edith Stein finden wir noch diese recht
grob wirkende Terminologie: »Bildung« behandelt »Material«, sowohl
tote Stoffe, Pflanzen, Tiere als auch Menschen: »Bildung ist nicht ein
äußerer Wissensbesitz, sondern die Gestalt, die die menschliche Persön-
lichkeit unter der Einwirkung mannigfacher formender Kräfte annimmt,
bzw. der Prozeß dieser Formung.«18 Und in den »Grundlagen der Frau-
enbildung« formuliert sie: »Das Material, das zu formen ist, ist einmal
die leiblich-seelische Anlage, die der Mensch mit zur Welt bringt, sodann
die Aufbaustoffe, die beständig von außen aufgenommen werden und
dem Organismus einverleibt werden sollen: der Körper entnimmt sie
der materiellen Welt, die Seele ihrer geistigen Umwelt, der Welt von Per-
sonen und Gütern, die ihr zur Nahrung bestimmt sind.«19

Bildung ist freilich nicht nur der Besitz und Bestand von Bildungsgütern,
sondern meint den individuellen Prozess des geistig-seelisch-leiblichen
Wachsens und Geprägtwerdens sowie zugleich eine Selbstüberschrei -
tung.20 Diese transzendierende Bedeutung lässt sich aus den theologischen
Prinzipien der Gottesebenbildlichkeit (Imago Dei) und der Nachfolge
Christi (Imitatio Christi) herleiten. Später wurden diese theologischen
Prinzipien von Goethe und Herder säkularisiert, die einen »Bildungs-
trieb« annahmen, der bloß zu entfalten sei und den Menschen zwangs-
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15 Vgl. Anm. 6.
16 Fraas, Hans-Jürgen, Bildung und Menschenbild in theologischer Perspektive, Göttingen
2000, 43.
17 Stein, ESGA 16, 52.
18 Ebd.
19 Stein, Grundlagen der Frauenbildung, in: Die Frau. Fragestellungen und Reflexionen
(F), ESGA 13, Freiburg i. Br. 52015, 32.
20 Lenzen, Dieter, Vom Ideal der Allgemeinbildung zur Basiskompetenz. Der notwendige
Wandel des Bildungsbegriffs, in: Bucher, 15–31, hier 18.
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läufig aufwärtsführen würde, wenn er nur »ewig strebend sich bemüht«21.
Genau das wird später von Stein – trotz all ihrer Begeisterung für die
Weimarer Klassik – kritisiert.
Ursprünglich aber ist es Gott, der nach jüdisch-christlichem und sogar
islamischem Verständnis bildet: Er bearbeitet Materie und schafft auf
diese Weise Lebewesen und den Menschen – Letzteren sogar nach seinem
Ebenbild, im jüdisch-christlichen Verständnis, nicht im islamischen. Was
aber bedeutet der Begriff »Ebenbildlichkeit«? Der Mensch ähnelt Gott
in dessen Beziehungs-, Liebes- und Gemeinschaftsfähigkeit, da Gott in
sich dreieinige Beziehung und vollkommene Liebe ist (1 Joh 4,16b). Zu-
dem ist der Mensch Gott ähnlich in der Selbstbestimmung: Gottes freier
Selbstbestimmung entspricht die relative Freiheit des Geschöpfs in Rück-
bindung an seinen Schöpfer. So gründet die Selbstbestimmung des Chris-
ten in der Befreiung durch Christus.22 Aus dieser Freiheit folgt die Ver-
antwortung und Mit-Bestimmung, die sich im Fruchtbarwerden, also
im Auftrag zur Vermehrung (darin eingeschlossen die Erziehung), sowie
im Kultur-Auftrag zeigt – beide Aufträge ergehen übrigens vor dem
Sündenfall an Mann und Frau (Gen 1,27–28), wie Stein besonders her-
vorhebt.23 Der Mensch ähnelt Gott weiterhin in seiner Vernunftfähigkeit
– nach katholischer Auffassung, mit Einschränkung, auch nach dem
Sündenfall: Er kann Gottes »Plan« in der Logizität der Schöpfung und
im menschlichen Leben auf Sinn hin wiedererkennen und anderen ein-
sichtig machen. Er ist Sinn-suchendes und Sinn-verstehendes Wesen,
findet seinen Platz im Leben und darin Sinn und Hoffnung, wie auch
Viktor Frankl in seiner Logotherapie24 entwickelt.
Allerdings ist die Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott uns im Per-
son-Sein nur potentiell mitgegeben, der Mensch ist nicht »fertig« ge-
schaffen. Vielmehr muss der Mensch jeweils durch den Bildungsprozess
wachsen können und sich zugleich in allen Dimensionen des Menschseins
pro-aktiv entfalten dürfen. Person ist der Mensch immer schon, zu seiner
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21 Goethe, Faust II, 11936 f. Vgl. Stein, ESGA 16, 163.
22 Biehl, Peter, Die Gottebenbildlichkeit des Menschen und das Problem der Bildung, in:
ders., Erfahrung, Glaube und Bildung. Studien zu einer erfahrungsbezogenen Religions-
pädagogik, Gütersloh 1991, 152.
23 Stein, Edith, Beruf des Mannes und der Frau nach der Natur- und Gnadenordnung,
ESGA 13, 58.
24 Frankl, Viktor E., Grundkonzepte der Logotherapie, Wien 2015; Lukas, Elisabeth, Lehr-
buch der Logotherapie: Menschenbild und Methoden, München 42014.
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Subjektwerdung muss er jedoch motiviert werden.25 Das gilt aus der
Ebenbildlichkeit und Geschöpflichkeit für alle Menschen. 

5. »IMITATIO CHRISTI« – IN DER KRAFT DES HEILIGEN GEISTES

Für getaufte Christen tritt dann noch das Motiv der »Imitatio Christi«
(der Nachahmung bzw. Nachfolge Christi) hinzu: So soll der Mensch
in das »Bild Christi« (2 Kor 3,18) umgestaltet werden. Dem Vorbild
Christi nachzufolgen, meint, dessen Liebe und Hingabe an andere nach-
zuahmen, sich für Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Schutz der Schwä-
cheren und die Wahrheit über die Liebe Gottes und die Erlösungsbe-
dürftigkeit des Menschen einzusetzen, für ihr leiblich-seelisch-geistiges
Wohl, aber auch für ihr spirituelles Heil Sorge zu tragen. »Wahre Men-
schen bilden heißt«, so Edith Stein, »sie nach dem Bilde Christi bilden.
Wir haben das Kind dann auf den Weg zum Ziel gebracht, wenn wir das
Bild Christi in seine Seele eingeprägt und es dazu erzogen haben, den
Weg der Nachfolge Christi zu gehen.«26 Ähnlich formuliert der evan-
gelische Theologe Karl Barth: »Wir sind gebildet in der Teilhabe an seiner
[Christi] Bildung, darin, ›daß er in uns Bildner und Bild wäre und wir
Bildner und Bild in ihm‹. Dieses Bilden geschieht durch Annahme der
Botschaft des Evangeliums im Glauben.«27 Gott selbst (im Heiligen
Geist) bewirke dieses Bilden, so Stein: »Schließlich erfährt die Seele in
ihrem Innersten Erneuerung und Kraftzustrom nicht von Geistesgütern
der äußeren Welt, sondern von einem Formprinzip, das aus dem Urquell
alles Seins und Lebens ihr eingegossen wird, durch die göttliche Gna-
de.«28

Stein geht davon aus, dass jeder Mensch durch den Sündenfall erlösungs-
bedürftig und allgemein geschwächt ist, sowohl in der Willens- als auch
in der Erkenntniskraft. Andererseits ist die Wiederherstellung des Ur-
zustandes durch die Erlösung durch Christus und das eigene Bekenntnis
dazu möglich geworden, so dass der zu bildende Mensch sich aktuell
im »Schwebezustand« befindet.29 Erlösung bedeutet für Stein, die eigene
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25 »Subjekt muß der Mensch im Prozeß seiner Bildung erst werden, Person ist er immer
schon. Bildung ist also Folgephänomen des Personseins«, Biehl, 156.
26 Stein, ESGA 16, 6.
27 Fraas, 84: zitiert nach Preul, Reiner, Religion – Bildung – Sozialisation, Gütersloh 1980,
72f.
28 Stein, ESGA 16, 41.
29 Stein, ESGA 16, 75.
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Ichverhaftetheit zu verlassen, d.h. umzukehren, und sich zu bekehren,
das heißt, sich dem Kreuz Christi zuzuwenden30 und sich nicht mit der
Scheinwahrheit zu begnügen, daß man sich durch »ewig strebendes Be-
mühen« aus eigener Kraft erlösen könne.31 Der Lehrer solle vielmehr
seine Schüler »der Gnade aussetzen«, denn Gott sei schließlich der ei-
gentliche Erzieher.32

Bildung geschieht u. a. durch die Orientierung am Vorbild, am Vorbild
Christi wie auch am Vorbild der Eltern, der Lehrer, des Trainers, des
Pfarrers usw. Allerdings kann sich der Mensch auch durch ein natura-
listisches Menschenbild »abwärts« am Tierreich orientieren33 und dem-
entsprechend entwickeln. Am deutlichsten wurde das von Winthrop
Kellog – gegen seine ursprüngliche Erwartung – in seinem Versuch am
eigenen Sohn gezeigt: Seine Frau nahm (widerwillig) ein Affenbaby zum
eigenen Baby David dazu und »erzog« beide gemeinsam. Während der
Affe lernte, in Menschenkleidung auf zwei Beinen zu gehen und gewisse
Tischmanieren zu beachten, blieb das Menschenbaby in seiner Sprach-
entwicklung gegenüber gleichaltrigen Kindern weit zurück, konnte die
tierischen Laute des Affen jedoch ausgezeichnet nachahmen.34 Dies zeigt,
dass der Mensch bildsam und zugleich nicht allein überlebensfähig ist,
sondern als »physiologische Frühgeburt« (Adolf Portmann) die Familie
und den liebevollen menschlich-bildenden Bezug zu seiner Menschwer-
dung braucht. Der Mensch kann zwar im Extremfall auch unter Tieren
überleben und aufwachsen, wird dann jedoch nicht von allein »mensch-
lich«, wie die traurigen Beispiele der Wolfs- und Hundekinder zeigen,
in denen die Menschenkinder »tierische« Vorbilder hatten und später
nur schwer das Sprechen und gar nicht mehr das spezifisch menschliche
Lächeln erlernten.35
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30 Eine Umkehr beobachtet Stein auch bei Faust, während eine Bekehrung fehle. Vgl. Stein,
Edith, Natur und Übernatur in Goethes ›Faust‹, ESGA 16, 163.
31 Vgl. Anm. 20.
32 Stein, ESGA 16, 47 f., 62, 88, 108.
33 Heinrich, Axel, Die Naturalisierung der Menschenrechte als Herausforderung für die
theologische Ethik, in: Klinnert, Lars, Zufall Mensch? Das Bild des Menschen im Span-
nungsfeld von Evolution und Schöpfung, Darmstadt 2007, 197–209.
34 Kellog, Winthrop, The Ape and The Child, 1931. Nachdem die Ehefrau des Forschers
und Mutter des Experiment-Babys den Versuch (aus nie vollständig geklärten Gründen)
abbrach, konnte sich der Affe nicht mehr an seine Herde anpassen und verendete bald da-
rauf, während David Psychiater wurde, lebenslang depressiv war und nach dem Tod seiner
Eltern Selbstmord beging.
35 Blumenthal, P. J., Kaspar Hausers Geschwister. Auf der Suche nach dem wilden Menschen,
überarbeitete und aktualisierte Neuausgabe, Wien ²2018.
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Kann nun – in der Vorbildfrage – das Prinzip der »Imitatio Christi«
allein für Christen oder auch für alle Menschen gelten? In vielen Punkten
schließen gewisse ethische Ansprüche des Christentums – inzwischen
säkularisierte Kultur geworden – alle Menschen (gleichgültig welchen
Glaubens) mit ein: Z.B. wird bei einer Strafanzeige wegen unterlassener
Hilfeleistung von Behörden nicht nach der Religionszugehörigkeit des
Beschuldigten gefragt, auch wenn das staatliche Gesetz auf Jesu Lehre
über Gottes- und Nächstenliebe im Gleichnis vom barmherzigen Sa-
mariter zurückgeht (Lk 10,25–37). Der ursprünglich christliche Anspruch
kann – ähnlich der Formulierung der Menschenrechte – ebenso philo-
sophisch begründet werden, wenngleich solche Begründungen wiederum
auf agnostische oder atheistische Philosophen innerhalb des jüdisch-
christlichen Bezugsrahmens zurückgehen, wie z.B. Immanuel Kant.36

Jesus Christus könnte und sollte also auch von Nicht-Christen als ein
pädagogisches Vorbild verstanden werden, als ein idealer Mensch, an
dessen Leben und Lehre es sich zu orientieren gilt, auch wenn er für
Nicht- oder Andersgläubige nach ihrem Verständnis nicht heilsrelevant
ist. »Imitatio Christi« ist also in ihren ethischen Momenten für säkulare
Bildung zurückzugewinnen, allein weil durch sie das Leben in der Ge-
sellschaft menschlicher wird.

6. BILDUNGSFÖRDERNDE MOMENTE DES CHRISTLICHEN GLAUBENS

Das vielfältige Potential der Anlagen und Talente wurde dem Menschen
nach jüdisch-christlicher Vorstellung von Gott, dem Schöpfer, gegeben
und es kommt dem Lehrer in den Schülern entgegen. Allerdings gibt es
eine Grenze der Erziehung dieser Potenziale37: Stein betont, Schüler
seien gerade »keine völlig formlose Materie, die man in jede beliebige
Form hineinpressen kann, und die jede [Form] gleich willig« annehmen.38

Das heißt: Stein setzt anthropologisch im Anschluss an die scholastische
Theorie voraus, dass Menschen eine »innere Form« haben, die entdeckt
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36 Konrad Hilpert meint, sie könnten auch in anderen Bezügen formuliert werden (z.B.
im Werk des chinesischen Philosophen Menzenius). Hilpert, Konrad, Die Idee der Men-
schenwürde aus der Sicht christlicher Theologie, in: Sandkühler, Hans Jörg (Hg.), Men-
schenwürde. Philosophische, theologische und juristische Analysen, Frankfurt a. M. 2007,
41–55.
37 Stein, ESGA 16, 8.
38 Stein, ESGA 16, 30.
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und entfaltet werden sollte und wohl auch verändert werden darf.39 Im
Gegensatz zu konstruktivistischen Theorien der Gegenwart40 ist diese
innere Form jedoch nicht starr, sondern kann von der Kraft der Gnade
zum Guten hin verändert werden, auch in Bereichen, an die der Erzieher
mit unterrichtlichen und auch psychologischen Mitteln gar nicht heran-
kommt. Bildung ist somit »Formung und Führung des gottgeschaffenen
Menschen zu dem Ziel, das ihm Gott gesteckt hat«.41 Demzufolge ist
der christliche Bildungsauftrag für Stein kurzgefasst »Formung durch
Christus zu Christus«42.
Unter der »Ausbildung der Individualität« ist daher nach Stein nicht
eine »Selbstverwirklichung« im schlechten Sinne eines egozentrischen
Lebensstils zu lesen,43 auch nicht eine immer neue »Konstruktion des
Selbst« im Sinne der postmodernen Anthropologie des Konstruktivis-
mus, in der der Mensch als nicht-triviales System in einer Organismus-
Umwelt-Relation steht und gemäß innerer Antriebe sich z. B. seine Ge-
schlechtsidentität multipel und immer neu entwerfen könne.44 Steins
Bildungsgedanke kreist vielmehr um die Individualität des Menschen
als »ein letztes Geheimnis, das kein Mensch vollständig durchdringen
kann«45, das nur Gott kennt und das von Gott her erkennbar wird. Die
Bildung des Menschen vollzieht sich in der Spannung zwischen der Ent-
faltung natürlicher Kräfte (durch den Erzieher) und der spirituellen For-
mung (letztlich durch Gott als »Erzieher« oder »Bildner«): Gleichzeitig
gibt es nur »eine bildende Kraft […], die […] nicht an die Grenzen der
Natur gebunden ist, sondern die innere Form selbst noch von innen her
umformen kann: das ist die Kraft der Gnade«.46

Zugleich thematisiert Stein immer ein Geflecht von Beziehungen mit, in
denen der einzelne Schüler lebt: die Familie, die Schulgemeinschaft aus
Lehrern und Mitschülern (die jedoch in ihren Beziehungen untereinander
nicht thematisiert werden), die Gesellschaft des Staates und die Gemein-
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39 Ebd.
40 Vgl. Balgo, Rudolf, Lehren und Lernen. Versuch einer (Re-)Konstruktion, in: Pädagogik
7–8 (1998), 58–62.
41 Stein, ESGA 16, 71.
42 Stein, ESGA 16, 62.
43 Stein kritisiert das »ängstliche Forschen nach der Individualität, wie es die ganze moderne
Pädagogik beherrscht«, ESGA 16, 7.
44 Vgl. Baudrillard, Jacques, Das Andere selbst, Wien 21994. – Glasersfeld, Eduard von,
Einführung in den radikalen Konstruktivismus, in: Watzlawick, Paul (Hg.), Die erfundene
Wirklichkeit, München 1985.
45 ESGA 16, 8.
46 Stein, ESGA 13, 33.
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schaft der Kirche.47 Stein empfiehlt das unpädagogisch anmutende Mittel
des Gebets für den Schüler und der Schüler füreinander. In ihrem um-
fassenden Ansatz, der auch die ergänzende Formung durch Gnade nicht
außer Acht lässt, hat das Gebet allerdings seinen spezifischen Sinn.
Es lassen sich des Weiteren explizite biblische Aufforderungen anführen,
in deren Folge das Christentum implizit einen Bildungsimpuls mittrans-
portiert. Bereits im Alten Testament wird Wert darauf gelegt, dass die
Eltern ihre Kinder den Glauben lehren (Deut 11,19), die Tradition wei-
tergeben, d.h. Offenheit für Transzendenz, für Gottes Wirken und Spre-
chen in der Welt einüben. Nach Stein schließt bereits das alttestamentliche
Liebesgebot (Deut 6,5), das im Neuen Testament wiederholt wird
(Mt 22,37 parr.), ein »Bildungsgebot« mit ein: »Du sollst den Herrn,
deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all
deinen Gedanken«. Man kann Gott nur dann mit »den Gedanken« lieben,
wenn der menschliche Verstand auch ausgebildet ist, betont Stein.48

Ebenso enthält der Missionsbefehl Jesu einen expliziten Bildungsauftrag:
»[…] und lehrt sie, alles zu befolgen, was ich euch geboten habe«
(Mt 28,20).
Eine weitere Motivation, die Vernunft auszubilden und dem Glauben
dienstbar zu machen, wird von Jesus – über Stein hinaus – gegeben, in-
sofern er uns nicht mehr »Knechte«, sondern »Freunde« nennt (Joh 15,
15): »[...] denn der Knecht weiß nicht, was sein Herr tut.« Der Freund
aber kennt und versteht die Gedanken des Herrn, kann durch die Nähe
zum Herrn mitdenken und Verantwortung übernehmen. Darin einge-
schlossen liegt zudem eine Verpflichtung zur Entwicklung von Gaben
und Talenten (Mt 25,14–30). Und die Aufforderung, Christen sollen be-
reit sein, jedem »Rede und Antwort zu stehen«, der nach ihrer Hoffnung
fragt (logon didonei, 1 Petr 3,15), meint, dass nicht nur die Firmung (die
Bestärkung durch die Charismen des Heiligen Geistes) für ein mündiges
Christsein erforderlich ist, sondern ebenso sehr auch Bildung: Es reicht
nicht zu wissen, was man glaubt, sondern man sollte auch argumentativ,
d.h. einsichtig für andere darlegen können, warum man glaubt und wa-
rum man etwas anderes nicht glaubt.49
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47 Feiter, Reinhard/Moerschbacher, Marco/Wittmann, Monika/Müller, Hadwig (Hg.),
Theologie aus Beziehung: Missionstheologische und pastoraltheologische Beiträge (Bildung
und Pastoral), Ostfildern 2019.
48 Stein, ESGA 16, 79.
49 Natürlich soll damit das innerste Geheimnis des Glaubens nicht völlig rationalisiert
werden, für jeden bleibt der »Sprung« in den Glauben (Kierkegaard); aber die Bereitschaft
zu springen kann und soll durch ein Einsichtig-Machen des Glaubens gefördert werden.
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Warum glauben wir, dass es nicht reicht, nur an Gott im allgemein-mo-
notheistischen Sinne zu glauben? Wenn unser »Extra«-Glaube an Jesus
als menschgewordenen Sohn Gottes so anstößig ist für Juden, Muslime
und Atheisten – warum sollten wir das störende Element nicht einfach
ignorieren, auf Weihnachtslieder und Christkindl-Märkte verzich-
en? – Weil wir nur in Jesus Christus die Gewissheit haben können, dass
Gott unser Vater – und kein sadistischer Tyrann – ist und wir seine er-
wachsenen Kinder sind, nicht nur seine Diener (wie nach muslimischem
Menschenbild). Nur unter der Voraussetzung, dass Jesus mehr als ein
Prophet ist, nämlich Sohn Gottes, haben wir eine gültige Erlösung un-
serer Sünden und damit die Freiheit der Kinder Gottes, die nicht mehr
als Diener in blindem Gehorsam Dienst nach Vorschrift tun, sondern
für die freies Forschen und die freie Suche nach der bestmöglichen Ge-
sellschaftsform zur Bildung gehören wie auch die Optimierung der ei-
genen Talente und Gaben, unabhängig von Herkunft, Religion oder Ge-
schlecht. Und am Gleichnis vom »barmherzigen« Vater, der seinen »ver-
lorenen« Sohn von sich wegziehen lässt, hängt die christlich-theologische
Begründung für unsere Toleranz gegenüber dem Atheismus: Weil Gott
uns die Freiheit schenkt, von ihm wegzulaufen, seine Werte zu verlassen,
gestehen wir uns auch untereinander die Freiheit zu, uns für oder gegen
Gott zu entscheiden. Im muslimischen Gottes- und Menschenbild ist
das nicht möglich, weil mit jedem von Allah abgefallenen Diener Allahs
Herrschaft und damit seine »Heeresstärke« abnimmt. Daher ist der so-
ziale Druck groß, in der religiösen Praxis – zumindest äußerlich – zu
verbleiben bzw. sie nicht offensichtlich zu verlassen.

7. BILDUNGSIDEAL »MENSCHLICHER MENSCH« 
UND DARAUS FOLGENDE BILDUNGSZIELE

So wenig wie der Barmherzigkeitsauftrag Halt macht vor Menschen
welchen Glaubens auch immer, ebenso wenig tut dies der christliche
Bildungsauftrag. Bildung ist nämlich schlechthin erforderlich zur
Menschwerdung; denn ob der Mensch »menschlich« wird, ist am Anfang
seines Lebens offen. Der Mensch als Person kann auch »unmenschlich«
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Um den Glauben weitergeben und umsetzen zu können, braucht man »die Fähigkeit, eine
Ich-Identität auszubilden, sich in andere hineinzuversetzen, um sich mit ihnen verständigen
zu können«, Biehl, 174.
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werden, töten, rauben, betrügen, quälen, foltern, vergewaltigen, un -
terdrücken usw. Was impliziert also das Bildungsideal »menschlicher
Mensch«? Einerseits gilt Irren als »menschlich«, also als zu entschuldi-
gende Schwäche. Andererseits bezeichnet man mit »menschlichen« Leis-
tungen ethischausgezeichnete, vernünftige, künstlerisch-musikalische,
freie, liebesfähige Taten, die seiner Ebenbildlichkeit mit Gott bzw. seiner
ethischen Begabung, die dem Tier fehlt, Ausdruck verleihen.50 Welche
Bildungsziele führen aber zum Bildungsideal des »menschlichen Men-
schen«?
Heute wird in der pädagogischen Diskussion Bildung zu Recht verstan-
den als Ausbildung von Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs- und So-
lidaritätsfähigkeit, die den Menschen zur Bewältigung der großen
Menschheitsprobleme befähigen: Vermeidung von Krieg, Sicherung des
Friedens, Kontrolle der technischen Vernetzung weltweiter Information
und Kommunikation, Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen,
Zusammenleben in kultureller Vielfalt und Abbau der sozialen Ungleich-
heit.51

Um auf die genannten Bildungsziele hin wirken zu können, ist die
»Ganzheitlichkeit« der Methode zur Erreichung der Ziele gefordert.
Bereits Johann Heinrich Pestalozzi hatte die Bildung von Kopf, Herz
und Hand gefordert. Zu Recht hinterfragt Karl Scholz: »Was nützen
200 Latein-Vokabeln mehr, wenn man sich schwört, nach der Matura
nie wieder Tacitus zu lesen?«52 Kognitive Ziele müssen demnach ergänzt
werden durch Haltungen wie Wissbegier, Selbstvertrauen, Optimismus,
Ehrgeiz, Lebensfreude, also durch soziale, emotionale und affektive
Kompetenzen, durch Motivation und Engagement. Auch interkulturelle
Kompetenzen werden in Zukunft nötiger sein als je zuvor, dazu Füh-
rungsqualifikationen, Arbeitstechniken und unternehmerische Kom-
petenzen.53

Erstes Bildungsziel ist eine selbständige Persönlichkeit, die fähig ist zur
Selbstbestimmung. Nach Immanuel Kant sind Wesen und Ziel der Er-
ziehung die »Erziehung zur Persönlichkeit, Erziehung eines frei han-
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50 Splett, Jörg, Lernziel Menschlichkeit. Philosophische Grundperspektiven, Frankfurt
a. M. ²1981.
51 Lauterbach, Roland, »Zur Welt und zu sich selber kommen. Kindliche Entwicklung im
Zusammenhang mit Lernen und Bildung«, in: Bucher, 60–74, hier 65.
52 Scholz, Karl, Bildungsziele und Werthaltungen für das 21. Jahrhundert, in: Bucher, 7–14,
hier 11.
53 Lenzen, in: Bucher, 27.
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delnden Wesens, das sich selbst erhalten und in der Gesellschaft ein Glied
ausmachen [...] kann«54. Wie aber findet der Mensch von der Selbstbe-
stimmung, die keinesfalls reine Selbstbezogenheit ist, zur Mitbestim-
mungs- und Solidaritätsfähigkeit? Wie findet er seinen Platz im Leben,
in der Gemeinschaft? Nach Stein verläuft das menschliche Leben auf-
grund der gefallenen Natur des Menschen nicht »rein nach den Gesetzen
der Vernunft«, aufgrund derer sich »die Einordnung des Individuums
in die Gemeinschaft reibungslos vollziehen« würde.55 Vielmehr mache
einer dem anderen durch Machtspiele und Selbsttäuschungen den Platz
in der Gesellschaft streitig, er wolle die Wahrheit nicht sehen. Der Wille
sei zudem geschwächt und die Triebe ungeordnet. Daher sollte die soziale
Bildung zur Gemeinschaftsfähigkeit einen großen Raum einnehmen.
Der Bildungsbegriff dient nach Bruno Hamann als Schlüssel für »Ver-
mittlungs- und Aneignungsprozesse, die dem Individuum (Subjekt)
einen gewissen Habitus verleihen: einen Fundus an Wissen, Können und
Verhalten, der nicht nur die humane (personale) Entfaltung, sondern
auch die mitgestaltende (verantwortliche) Teilnahme am realen Leben
der Gegenwart ermöglicht und dazu motiviert, sich von den berechtigten
Postulaten der Menschenwelt sowie der dinglichen und geistigen Welt
›in-Anspruch-nehmen‹ zu lassen«56.
Wichtig für eine menschliche Gesellschaft sind allerdings nicht nur ko-
gnitiv geschulte, sondern vor allem mitfühlende Menschen, für die neben
Leistung auch Liebe und Humor zählen.57 Zum mitfühlenden Menschen,
für den Empathie als »Beißhemmung« gegen Gewalt wirkt, wird man
durch die sichere Bindung zur Mutter oder zu einer anderen verlässlichen
Person.58 Stein hat durch ihre Dissertation Zum Problem der Einfühlung
(1917) – die von Eric Schliesser zu den zehn vernachlässigten Klassikern
der Philosophie gezählt wird59 – hier den philosophischen Weg bereitet.
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54 Über Pädagogik, 1803. Nach Kant rechtfertigt sich Erziehung aus der Möglichkeit des
Menschen, Werte und Verhaltensweisen im Gegensatz zum Tier bewusst zu leben. 
55 »Wäre die Menschennatur schlackenlos rein, wie sie aus den Händen des Schöpfers her-
vorging, [...] würde jeder erkennen, an welchen Platz er durch seine Individualität gehört,
und würde diesen Platz bereitwillig einnehmen, und die andern, ebenfalls von der richtigen
Erkenntnis geleitet, würden ihm den Platz ebenso bereitwillig einräumen«, Stein, ESGA
16, 25.
56 Hamann, Bruno, Aspekte christlicher Bildungsverantwortung, in: Katholische Bildung,
Heft 3/2009, 110. Jg, 120–127, 121.
57 Scholz, in: Bucher, 12.
58 Eissele, Ingrid, Kalte Kinder. Sie kennen kein Mitgefühl. Sie entgleiten uns, Freiburg
i. Br. 2009. 
59 Schliesser, Eric, Ten Neglected Classics of Philosophy, Oxford 2016.
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Wenn die Bezugsperson Gefühle zeigt und die Bedürfnisse des Kindes
beantwortet, fühlen sich Kinder sicher genug, um die kognitive »Erobe-
rung« der Welt in Angriff zu nehmen. Gleichzeitig wird erst durch diese
sichere Bindung ihre »Herzensbildung« möglich, welche die kognitive
ergänzen muss.60 Eilert Herms bezeichnet »Herzensbildung« zu Recht
als ein »Konstituens sozialer Ordnung«61, das den Sinn für Gemeinschaft
und für Solidarität untereinander ermöglicht, für das gesellschaftliche
Miteinander von Behindert und Nicht-Behindert, von In- und Auslän-
dern, von Arm und Reich.62 Die in den »rechtlichen Strukturen aufbe-
wahrte« Solidarität unserer Gesellschaft, also unser Sozialsystem, ist
wesentlich regenerationsbedürftig. Solidarität muss daher immer wieder
neu gelernt werden, sie bleibt ständiges Bildungsziel. Habermas nennt
die Solidarität, die auf dem Mitgefühl füreinander aufbaut, »die eigentlich
gefährdete Ressource«63. Nur wenn der Einzelne gemeinschaftsfähig ist
und immer wieder aktive Solidarität mit dem Nächsten übt, bleiben Ge-
setze zum Schutz und zur Unterstützung der Schwächeren (z.B. die
staatliche Sozialhilfe) gesellschaftlich konsensfähig. Wenn das Bildungs-
ziel Solidarität ausfällt, ist eine Spaltung der Gesellschaft zu befürchten.
Nicht nur für die innere soziale Gerechtigkeit, sondern auch für das
Problem globaler Verständigung (Frieden) und ökologischer Verant-
wortung (Umweltbewahrung) können wir daher auf christliche Beiträge
– letztlich die »Imitatio Christi« – zumindest als Bildungsinhalt auch in
der säkularen Bildung nicht verzichten.64

8. »... SICH BILDEN, IST NICHTS ANDERS, ALS FREI ZU WERDEN«65

(BETTINA VON ARNIM)

In der Auseinandersetzung zwischen Theologie und Pädagogik um das
Bildungsverständnis ist ein wesentlicher Punkt das Problem der mensch-
lichen Freiheit.66 Zwar wird der Wert »Freiheit« im Bildungsprozess vo-
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60 Krenz, Armin/Klein, Ferdinand, Bildung durch Bindung: Frühpädagogik: inklusiv und
beziehungsorientiert (Frühe Bildung und Erziehung), Göttingen 2013.
61 Herms, Eilert, Gesellschaft gestalten. Beiträge zur evangelischen Sozialethik, 1991, 93.
62 Scholz, in: Bucher, 12.
63 Habermas, Jürgen, Faktizität und Geltung. Beiträge zur Diskurstheorie des Rechts und
des demokratischen Rechtsstaats, Frankfurt a. M. 1992, 12.
64 Biehl, 172 f.
65 Arnim, Bettina von, Dies Buch gehört dem König (1843), Darmstadt 1963, 93.
66 Biehl, 141.
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rausgesetzt, ist jedoch nicht innerhalb der Pädagogik, sondern der Theo-
logie zu begründen. Zwei Gesichtspunkte sind dabei relevant: Freiheit
muss im Menschen als »anthropologische Grundanlage« angenommen
werden: Der Mensch muss frei sein, um sich bilden zu können, um also
nicht wie ein höheres Säugetier nur »dressiert« zu werden, sondern sich
Inhalte und Haltungen geistig und kritisch-reflektierend aneignen zu
können. Gleichzeitig ist Freiheit als »Bildungsziel« relevant: Der Mensch
soll frei werden durch Bildung; ist er kognitiv informiert und zugleich
herzensgeschult, dann ist es ihm auch möglich, freie Entscheidungen
bezüglich seiner Lebensführung und in ethischen Konflikten zu tref-
fen.
Der theologische Grund von Freiheit ist die Liebe und Wahrheit, die
uns in der Person Jesus Christus begegnet (Joh 14,6), der uns frei macht
(Joh 8,32): »Zur Freiheit hat uns Christus befreit« (Gal 5,1), »zur Freiheit
sind wir berufen« (Gal 5,13). Diese Freiheit sollte selbstverständlich
nicht zum Vorwand für das »Fleisch« genommen werden, d.h. für Rück-
sichtslosigkeiten auf Kosten anderer. Da in der vollkommenen Liebe
keine Furcht vor Strafe ist (1 Joh 4,18), ist ein von Gott geliebter und
durch Christus erlöster Mensch furchtlos und frei. Durch diese »Freiheit
von« (z.B. von Sorge, Furcht, sündigen Bindungen) wird die »Freiheit
für« möglich, für den anderen, als verantwortungsbewusstes Voraus-
denken bis hin zur Gestaltung der Lebensbedingungen der kommenden
Generationen.
Ein biblisches Vorbild für eine freie Dialog-Struktur in der Kommuni-
kation zwischen Gott und Mensch und damit als Vorbild für die zwi-
schenmenschliche Bildungssituation ist die Begegnung von Maria mit
dem Engel Gabriel (Lk 1,26–38). Maria erschrickt vor der Autorität des
Übernatürlichen, die automatisch ein Macht-Ohnmacht-Verhältnis etab-
liert. Sie erhält aber einen emotionalen Freiraum durch das einfühlende
Verständnis des Engels und den Schutz vor Furcht, denn er fordert sie
auf: »Fürchte dich nicht.« Maria wird Zeit und Raum gewährt, auf die
Informationen des Engels hin – »Du wirst einen Sohn gebären […]« –
kritisch nachzufragen: »Wie soll das gehen?« Sie ist also sexuell aufgeklärt,
weiß, wie ein Kind entsteht, denn sie sagt: »Ich erkenne keinen Mann«,
das ist der biblische Begriff, mit dem sie sagt: »Ich habe mit keinem Mann
sexuell verkehrt.« Sie bringt diesen vernunftgeprägten Einwand furchtlos
in den Dialog mit dem Göttlichen ein. Der Engel nimmt diese wissbe-
gierige Nachfrage Marias positiv auf, die anders als das kritische Zweifeln
des Zacharias nicht überheblich ist, er fragte provozierend sinngemäß:
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»Woher soll ich wissen, ob das stimmt, was du sagst? Nach biologischen
Gesetzen sind wir zu alt für ein Kind.«67 Sogar einen indirekten Beweis
aus der Erfahrungswelt Marias gibt der Engel ihr dafür, dass für Gott
nichts unmöglich ist: Elisabeth ist trotz Unfruchtbarkeit schwanger ge-
worden – und Maria kennt andere diesbezügliche Geschichten aus der
jüdischen Tradition, von Sarah und Abraham usw. Erst dann stimmt
Maria zu. Der Engel informiert sie nicht einfach über ein Schicksal, das
über sie hereinbrechen würde, und er fordert auch keinen blinden Glau-
bensgehorsam. Vielmehr erhalten die Vernunft und Freiheit des Men-
schen einen Raum in der Begegnung zwischen Gott und Mensch. Der
Mensch, exemplarisch in der Frau Maria von Nazareth, wird in den Plan
Gottes »pro-aktiv« mit einbezogen, d.h. er wird weder blind überfallen,
wie z.B. der griechische Gott Zeus die Menschenfrau Leda überfällt und
mit ihr Götterkinder zeugt, nach wie Mohammed vom Engel mit dem
ersten Koran-Vers überfallen und zum Nachsprechen gezwungen, um
nicht erwürgt zu werden.68 Darüber hinaus wird der Mensch in Maria
in seiner Emotionalität (Angst) und Kognitivität (biologische Aufklä-
rung) von Gott geachtet, nicht übergangen.69

Es ist offensichtlich, dass der christliche Freiheitsgedanke weder zu allen
Zeiten noch in der Kirche selbst vollständig verstanden und umgesetzt
wurde. Während der Reformation wurde der Freiheitsgedanke neu in
den Mittelpunkt gestellt, in der Aufklärung und Neuzeit dann Schritt
für Schritt säkularisiert. In der gegenwärtigen Postmoderne sind wir
nun mit einer Übersteigerung des Freiheitsbegriffs konfrontiert, der los-
gelöst wird vom personalen Bezug zu Jesus Christus und daher den
Menschen eher überfordert als ihm zu dienen. Rupert Scheule bezeichnet
uns Postmoderne als »Freiheitsmüde«, die von der »Last der Entschei-
dungen« niedergedrückt sind.70 Bereits Sören Kierkegaard sprach zu
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67 »Woran soll ich erkennen, dass das wahr ist? Ich bin ein alter Mann und auch meine
Frau ist in vorgerücktem Alter« (Lk 1,18).
68 Nach Ibn Ishaq, in: Tworuschka, Monika (Hg.), Der Prophet Gottes: Mohammed, Gü-
tersloh 1986, 23–25. Nach dem Hadith Nr. 3 aus der Sunna nach Bukhari, vgl. Khoury,
Adel Theodor, Der Hadith, Bd. 1, Der Glaube, Wissenschaftliche Buchgesellschaft Darm-
stadt 2008, 92f. Ibn Ishâq, Muhammad/Rotter, Gernot, Das Leben des Propheten: as-sîra
an-nabawiyya, 4. Ausg. 2008; Lings, Martin, Muhammad. Sein Leben nach den frühesten
Quellen, Kandern 2004, 65 f.
69 Freiheit im Dialog zwischen Mensch und dem Übernatürlichen, wie sie im Lukas-Evan-
gelium beschrieben wird, musste in der Geschichte des Christentums erst für die Lebens-
praxis verstanden und umgesetzt werden.
70 Scheule, Rupert, Wir Freiheitsmüden. Warum Entscheidung immer mehr zur Last wird,
Regensburg 2015.
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Recht vom »Schwindel der Freiheit«71, denn der übersteigerte Freiheits-
anspruch wird vom Menschen nicht grenzenlos ausgehalten. Vielmehr
antworten wir mit psychotischen Strukturen, Depressionen oder der
Flucht in feste, sektiererische Verbände, in Unterwerfungsszenarien.72

Identitätsstabilisierend wirkt also weniger der »selbstreferentielle Au-
tonomismus«, wie eine Jugendstudie zeigte, »sondern der fremdrefe-
rentielle Vitalismus, der Theismus und vor allem die christliche Welt-
anschauung«73.
Wie bleibt aber der Mensch gemeinschaftsfähig, wenn die Bindekraft
von Familie, Nachbarschaft und Arbeitswelt aufgrund von postmoderner
Mobilität, individualistischer Liberalität und der aktuellen Migrations-
bewegung schwächer wird? Übersteigerte Freiheit führt zu Individua-
lismus und zum Verlust von Gemeinschaftsfähigkeit, letztlich sogar zum
Wunsch nach Selbstauflösung.74 Wie kann es also im Bildungsprozess
gelingen, »freie Menschen vor dem Absturz in die Einsamkeit der Un-
bezogenheit zu schützen«75? Hier sind die Angebote von christlicher
Jugendarbeit und von Gemeinschaften der Erneuerungsbewegungen in
enger Zusammenarbeit mit den Schulen stark gefordert.

9. BEITRAG DES CHRISTLICHEN GLAUBENS ZUR ENTFALTUNG

DER HUMANEN PERSONALITÄT

Der Mensch ist nicht nur ein Gemeinschafts- und Freiheits-, sondern
auch ein Sinn-verstehendes oder Wahrheit-suchendes Wesen, wie Edith
Stein hervorgehoben hat. Um globale Probleme bewältigen zu können,
ist dazu die Tugend der Hoffnung vonnöten, verbunden mit objektivem
»Sinn«, auf den hin das internationale Zusammenleben zu gestalten und
die Umwelt zu bewahren sich lohnt. Darin liegt zugleich die subjektive
Komponente des »Vertrauens in Sinn«. In der Haltung des Vertrauens,
besonders gefördert durch die theologische Tugend des Glaubens, kann
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71 Kierkegaard, Sören, Der Begriff Angst (Begrebet Angest), 1844, Gesammelte Werke,
11./12, Abt. hg. v. E. Hirsch und H. Gerdes, 3. Aufl. Gütersloh 1991, 512.
72 Fraas, 176.
73 Silbereisen, Rainer K./Vaskovics, Lazlo A./Zinnecker, Jürgen (Hg.), Jungsein in Deutsch-
land. Jugendliche und junge Erwachsene 1991 und 1996, Opladen 1996, 125.
74 Fraas, 177.
75 Zulehner, Paul M./Denz, Hermann/Beham, Martina/Friesl, Christian, Vom Untertan
zum Freiheitskünstler, Freiburg ²1993, 265.
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man ein Leben lang lernen und sich auf neue Lebensbedingungen ein-
stellen, ohne an sich selbst zu verzweifeln beim Gedanken: »So wie ich
bin, bin ich nichts wert.« Sich auf etwas Neues einzulassen gelingt leichter,
wenn man seine Bindung in Gott und der Gemeinschaft der Christen
(Kirche) gründet; nicht so sehr allein in den vermeintlichen Sicherheiten
wie Familie, Heimat, Beruf usw., die in postmoderner Mobilität oftmals
zurückgelassen werden müssen oder brüchig werden.
Der Beitrag des christlichen Glaubens als »Bildungsmedium« zeigt sich
in der Motivation zur Bildung: Der Mensch soll mündig und frei werden,
um das Befreit-Sein durch Christus in die Gesellschaft und Kultur hi-
neinzutragen und andere daran Anteil haben zu lassen: »[…] und lehrt
sie, alles zu befolgen, was ich euch geboten habe« (Mt 28,20). Das ge-
schieht, indem man die Unterdrückung der Schwachen aufspürt durch
die Tugenden der Gerechtigkeit und Klugheit, indem man dagegen an-
kämpft mit Tapferkeit und Besonnenheit (Maßhaltung). Wenn der Auf-
trag, die Freiheit und Liebe Christi anderen zu bringen, der Evangeli-
sierungsauftrag, nicht mehr oder überhaupt nicht gekannt wird, wird
die Motivation zur Bildung reiner Materialismus sein (Geldverdienen-
Können, um ein bequemes Leben zu haben) oder Narzissmus (mich
und meine Talente ausleben und darstellen). Sobald Widerstände, z.B.
Probleme in Schule oder Familie, dazukommen, ist die Bildungs-Moti-
vation in Gefahr zu schwinden.
Gleichzeitig offenbart der christliche Glaube die Grenze von Bildung:
Es gibt keine innerweltliche Erlösung und kein Ende aller sozialen Pro-
bleme allein durch Bildung. Vor allem in der Integrationsdebatte wird
immer wieder »Bildung« gefordert, ohne die Verbindung zu bestimmten
ursprünglich christlich begründeten, nun säkularen Werten wie der
Gleichberechtigung aller Menschen, unabhängig von Religion und Ge-
schlecht, und vor allem Werten wie der Hochschätzung des eigenstän-
digen Gebrauchs der Vernunft in die Überlegung mit einzubeziehen.76

Menschen dürfen also einerseits von Bildungsansprüchen über ihre in-
dividuelle Eigenart hinaus nicht überfordert werden. Andererseits dürfen
Menschen auch nicht allein als »human resource« für Wirtschaft und
Gesellschaft verzweckt werden. Christlicher Glaube relativiert also Ideo-
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76 In Abdel-Hakim Ourghis insgesamt lobenswertem Reformversuch heißt es z.B. pauschal,
es könne den Muslimen in der ganzen Welt »nur durch Bildung« gelingen, vom blinden
Glauben zu einem reflektierenden Glauben überzugehen. Ourghi, Abdel-Hakim, Reform
des Islam. 40 Thesen, München 2017, 28. 
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logisierungen hinsichtlich von »Bildung«, sowohl Allmachtsphantasien
als auch innerweltliche Glücksverheißungen.
Bildung setzt immer schon implizit ein bestimmtes Menschenbild voraus,
auf das hin gebildet wird bzw. von dem her sich Bildungsziele ableiten.
Ein »realistisches Menschenbild« ist hierzu der christliche Beitrag: Der
Mensch, d.h. Mann und Frau als gleichwertig und als unverfügbare Per-
son, sollte weder als »völlig verderbt« unter-, noch als »von Natur aus
gut« überschätzt werden, sonst wäre Bildung entweder sinnlos oder
überflüssig.77 Vielmehr ist der Mensch zugleich Ebenbild Gottes und
als Gefallener erlösungsbedürftig, denn er hat nicht aus sich selbst heraus
das ewige Leben. Um sich Gottes Gnade der Erlösung durch Jesu Tod
und Auferstehung schenken zu lassen, ist letztlich die Haltung des Emp-
fangens, nicht des Machens, vorausgesetzt, die im Bildungsprozess durch
kontemplative Stille-Übungen (nicht nur im Religionsunterricht) aus-
zubilden ist.
Ein wichtiges Plus des christlichen Glaubens sollten sich unsere Bil-
dungsinstitute weiter gönnen: Gesellschaftlich Verdrängtes, wie Schwä-
che und Leid, das Scheitern und das Fragmentarische im Leben, der
Schmerz und die Sehnsucht nach erfülltem Leben haben neben Verge-
bung, Dankbarkeit und Freude ihren Platz im christlichen Glauben. Da-
für steht das Kreuz Christi – auf das wir auch in der säkularen Öffent-
lichkeit nicht verzichten sollten. Denn auch nicht-gläubige Menschen
unserer Gesellschaft sind darauf angewiesen, dass es Orte gibt, die man
im Leid aufsuchen kann, weil der Mensch dort schwach sein darf. So
betont der Religionssoziologe Peter L. Berger, dass die säkulare Gesell-
schaft notfalls auf christliche Suppenküchen verzichten könne, nicht
aber darauf, dass Gott angebetet und auf Gott hingewiesen wird.78
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77 Stein, ESGA 16, 73 f.
78 Berger, Peter L., Auf den Spuren der Engel. Die moderne Gesellschaft und die Wieder-
entdeckung der Transzendenz (1968), Freiburg i. Br. 1991, 172.
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MARIÉLE WULF

Friedenspädagogik
Anregungen aus der Pädagogik Edith Steins 

Edith Stein hat keine eigene Friedenspädagogik entwickelt. Die folgenden
Ausführungen verbinden ihre grundlegenden Aussagen zum Menschsein
und zur Erziehung mit ethischen Forderungen, die den tiefsten Zustand
des Menschen, das Ruhen in sich selbst, beschreiben. Aus diesem inneren
Frieden heraus wird der Mensch befähigt, zum äußeren Frieden beizu-
tragen. 

DIE SICHERHEIT IM FRIEDEN

Edith Steins Erleben vor dem Ersten Weltkrieg

In Edith Steins Werken findet sich relativ wenig zum Frieden im poli-
tischen Sinn. Zunächst stand der häusliche Friede im Vordergrund,1 um
den es nicht immer zum Besten stand, wie sie in ihrer Autobiographie
»Aus dem Leben einer jüdischen Familie« bekennt: »Die täglichen Stö-
rungen des häuslichen Friedens zehrten an allen; es kamen aber tiefer-
gehende Unstimmigkeiten hinzu. Meine Mutter wünschte die Familie
möglichst zusammenzuhalten.«2 Während der Familienfriede schließlich
wiederhergestellt werden konnte,3 war es um den politischen Frieden
bald anders bestellt. Stein bekennt: 
»Wer im Krieg oder nach dem Krieg herangewachsen ist, der kann sich
von der Sicherheit, in der wir bis 1914 zu leben glaubten, keine Vorstel-
lung machen. Der Frieden, die Festigkeit des Besitzes, die Beständigkeit
der gewohnten Verhältnisse waren uns wie eine unerschütterliche Le-
bensgrundlage. Als man schließlich merkte, dass der Sturm unaufhaltsam
näherkam, suchte man sich den Verlauf klarzumachen. Das stand fest,

141

1 Vgl. ESGA 1, 62: »Das hinderte sie aber nicht, ihm selbst bei jeder Gelegenheit zu wi-
dersprechen, so dass es trotz der gegenseitigen Zuneigung keinen Frieden im Haus gab.« 
2 ESGA 1, 79. 
3 Vgl. ESGA 1, 79 und 100: »Wie der Frieden diesmal mit Hans geschlossen wurde, daran
erinnere ich mich nicht mehr. Jedenfalls hat es nicht lange gedauert, bis die Freundschaft
wiederhergestellt war.«
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dass er ganz anders würde als alle früheren Kriege. Eine so entsetzliche
Vernichtung würde es sein, das es nicht lange dauern könnte. In ein paar
Monaten würde alles vorbei sein.«4

Als sich der Krieg länger hinzog, schien der Friede äußerlich und als
Gestaltungsraum der Zukunft in weite Ferne gerückt, sodass Stein sich
in einem Brief veranlasst sah zu fragen: »Ist Ihre Phantasie kühn genug,
um sich auszumalen, dass wieder Friede wird und wie sich alles gestalten
wird?«5 Mit ihrer Bekehrung zum Christentum und ihrem Eintritt ins
Kloster verändert sich Steins Fokus auf den Frieden: Sie fasst ihn nun-
mehr als inneren Zustand auf, als tiefe Gnade, als Geschenk. In ihre
Briefe packt sie bisweilen »eine ganze Fülle von Frieden und Ruhe und
Liebe hinein«6. 

Frieden als Balance zwischen Freiheitsraum und Grenzbeachtung

Frieden wird im Folgenden betrachtet als ein Raum zur freien Entfaltung
und als Verpflichtung zur Grenzbeachtung, denn Frieden, so meine The-
se, besteht tatsächlich da, wo Menschen den ihnen gebührenden Raum
zur Entfaltung haben und den Freiraum anderer bzw. ihre Unantast-
barkeit beachten. Äußere wie innere Grenzüberschreitung signalisieren
und verursachen Unfrieden.
Im Hinblick auf den inneren Frieden ist Freiheit mehr als nur Selbstbe-
stimmung; sie ist die Bedingung der Selbstwerdung. Das bedeutet, dass
die innere Grenze des anderen, seine Freiheit und vor allem seine Würde
unbedingt zu achten sind. Diese durchbricht, wer dem anderen nicht
nur die Handlungsfreiheit nimmt, sondern auch wer seine Würde be-
schädigt im Denken, Fühlen und Sein. Grenzen respektieren bedeutet
also, die äußere Freiheit und die Würde eines anderen Menschen res-
pektieren, d.h. das, was er denkt, was er fühlt und wer er ist. Grenzen
verletzt, wer nicht nur die äußere Freiheit begrenzt, sondern auch die
Würde nimmt, indem er jemandem zuschreibt, was er denkt (oder denken
soll), was er fühlt (oder fühlen soll) und wer er ist (oder sein soll). Denn
im Denken ist Wahrheit gegeben – ohne sie ist das Denken unmöglich;
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4 ESGA 1, 240. 
5 ESGA 2, 22.
6 ESGA 2,164. Vgl. a.a.O. 73: Im Glauben und schließlich im Kloster hat sie »den Ort ge-
funden [...], wo Ruhe und Frieden ist für alle unruhigen Herzen«. Vgl. a.a.O.145: »Nun
wünsche ich Ihnen, das Sie sich vor allem erst einmal daheim recht erholen und dann ge-
kräftigt und mit dem vollen Weihnachtsfrieden im Herzen wiederkommen möchten.«
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im Fühlen sind Werte gegeben – ohne die man sich nicht orientieren
kann; und im Selbstsein ist ein Mensch sich selbst unverwechselbar als
Träger der Würde gegeben. Diese Grundwerte anzutasten bedeutet, ei-
nem anderen den »Krieg« zu erklären, seinen inneren Frieden empfind-
lich zu stören. 

Die Notwendigkeit der Friedenserziehung

Friedenserziehung ist nötig, um das Spiel zwischen möglicher Freiheit
und nötiger Grenzziehung zu erlernen. Wie man Freiheit lebt und Gren-
zen beachtet, will geübt werden, denn beides ist Aufruf zur Verantwor-
tung. Darum bearbeite ich die folgenden Punkte:
– Erziehbarkeit als Wesensmoment des Menschen und Steins Erzie-

hungsbegriff (1), 
– die Erziehung zu Freiheit und Verantwortung (2) und 
– die für den Frieden bedeutsame Erziehung zur Gemeinschaft (3), 
– Freiheit und Verantwortung sind bei Edith Stein klar wertgerichtet,

auf die Würde des Menschen ausgerichtet und gipfeln in der Verant-
wortung vor Gott (4). 

1 ERZIEHBARKEIT UND SELBSTERZIEHUNG

1.1 Erziehbarkeit

Dass Erziehbarkeit7 als Konstituens, als tragendes Wesensmerkmal des
Menschen in den Blick kommt, verdankt sich wohl der pädagogischen
Tätigkeit Edith Steins. Freiheit erweist sich als Bedingung der Erziehung,
denn »die Freiheit macht sie möglich, macht sie aber auch notwendig«8. 
Möglich wird Erziehung insofern, als sie sich immer an ein geistiges,
freies Subjekt wendet. Sie unterscheidet sich darin von der Dressur des
Tieres, die mit Zwang, Lohn und Strafe arbeitet, um die Instinkte neu
auszurichten.9 Erziehung dagegen darf die Freiheit des Gegenübers nicht
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7 Vgl. zum Folgenden: Wulf: Freiheit und Grenze, 281 ff.
8 ESGA 16, Jugendbildung, 75. Vgl. ebd.: »Die Freiheit, zwischen verschiedenen Mög-
lichkeiten zu entscheiden, ergibt den Einsatzpunkt für die menschliche Erziehungsarbeit.«
Vgl. ESGA 14, 4: »Die Freiheit macht es möglich und nötig, den Zögling zur Arbeit auf
das Ziel hin aufzurufen.« 
9 Vgl. ESGA 14, 45 und 76.
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aus dem Auge verlieren: (1.) Sie darf sie nicht unterbinden, weil sie sonst
Gefahr läuft, die Person zu zerstören.10 (2.) Sie soll die Aktualisierung
der Freiheit fördern: »Erziehung setzt Freiheit und Verständnis voraus,
weil sie sich an den Willen wendet, um ihm eine Richtung für sein Tun
zu weisen; diese Richtung einzuschlagen aber ist seine Sache.«11 (3.) Sie
soll den Zu-Erziehenden sanft öffnen, denn er ist frei, »sich den bildenden
Einflüssen [zu] erschließen oder sich gegen sie [zu] verriegeln«12. Erzie-
hung ist darum nur möglich als Appell an seine Freiheit und kann letztlich
nur Hinführung zur Selbsterziehung sein und »Anleitung zu planmäßiger
– d.h. zielbewusster und freier – Formung«13 geben.
Notwendig ist Erziehung wiederum aufgrund der mit dem Menschsein
gegebenen Freiheit. Das Kleinstkind besitzt sie bereits, aber noch als
unentfaltete Potenz. Weil das Kind aber ein potentiell mit Geist begabtes
und freies Wesen ist und zur Artikulation seiner geistigen Fähigkeiten
wie seiner Freiheit geführt werden soll, ist von Anfang an Erziehung
und nicht Dressur anzuwenden, da Letztere die Aktualisierung der Frei-
heit verhindern könnte.14

Weil der Mensch aufgrund dieser Freiheit nicht mehr an die Instinkte
gebunden, darum aber auch nicht mehr sicher instinktgeleitet ist, muss
er dazu angeleitet werden, die Möglichkeiten zu wählen, die seiner Selbst-
erhaltung und Selbstentfaltung dienlich sind.15
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10 Vgl. ESGA 13, Christliches Frauenleben, 102: »Wenn aber die Freiheit des Geistes und
der Seele auf der einen oder anderen Seite oder bei beiden verlorengeht und wenn das Ziel
der möglichst vollkommenen Entfaltung des Menschentums in natürlichem und überna-
türlichem Sinne aus dem Auge verloren ist, dann ist die Grenze heilsamen Wirkens über-
schritten.«
11 ESGA 11, 361.
12 ESGD 13, 33.
13 ESGA 11, 61.
14 Vgl. ESGA 11, 361 und Fußnote ebd.: »Weil das Seelenleben des Kindes die Vorstufe
eines persönlich geformten Geisteslebens mit der Möglichkeit des Übergangs ist«, also
bereits die Potenz zur Freiheit in sich trägt, darf das Kind nicht dressiert, sondern es muss
erzogen werden. Vgl. ebd.: Bis das Kind zur Artikulation seiner Freiheit gelangt, liegt
»eine Benutzung bildsamer Triebe durch den gestaltenden Willen der Erwachsenen [vor],
und das Ergebnis sieht dem Gehaben freier und vernunftbegabter Personen zum Ver-
wechseln ähnlich, in Wahrheit liegt aber noch keine persönliche Formung vor. Diese wird
erst möglich, wenn das eigentliche Geistesleben beginnt: wenn das Ich ›erwacht‹ und seiner
selbst im vollen Sinne bewusst ist [...] und wenn es sich selbst bestimmen, d.h. seinem Tun
die Richtung geben und darin einsetzen kann.«
15 Vgl. ESGA 14, 17: Er hat »einen Spielraum von Möglichkeiten [...] und eine freie Mit-
wirkung bei der Entscheidung zwischen diesen Möglichkeiten; das macht Selbstgestaltung,
aber auch Führung und Nachfolge möglich und nötig«.
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1.2 Selbsterziehung und Erziehung 

Erziehung mündet immer in Selbsterziehung. Die in der »Formung
durch die Ichstruktur [...] begründete Formung durch die freie Aktivität
des Ich hat im Untermenschlichen kein Analogon«16. Die Selbsterziehung
ist darum nur der Person möglich; »die erste und grundlegende Formung
geschieht von innen her«17. Deren Bedingung ist die Selbsterkenntnis.
»Die Person ist ... vermöge ihrer Freiheit befähigt, ihr eigenes Seelenleben
erkenntnismäßig zu durchdringen.«18 Aus dieser Erkenntnis erwächst
die Aufgabe der freien Selbstformung,19 die bereits dem heranreifenden
Menschen zukommt,20 und zwar kraft seines freien Wollens; denn es ist
»eine Kraft der Selbstgestaltung, die (im Gegensatz zur Freiheit der Ge-
staltung des übrigen Charakters) nicht durch eine ursprüngliche Anlage
beschränkt ist«21. 
Initiator und Träger der Selbsterziehung ist das personale Ich.22 »Zu
freier Geistigkeit erwachend« spricht das Kind sich zum ersten Mal als
Ich an.23 Dieses Erwachen ist Ergebnis eines Entwicklungsprozesses
und »noch nicht als Sache seiner Freiheit anzusehen«24. Erst wenn dieser
abgeschlossen ist, kann Selbsterziehung einsetzen.
Diese erstreckt sich auf alle Bereiche des menschlichen Lebens. »Die
freie Person ist sich selbst in die Hand gegeben, d.h., Leib und Seele sind
– wenn auch nicht bedingungslos – der Leitung des Willens unterstellt.«25

Nicht bedingungslos, weil der Leib Fixierungen unterliegt und auch die
Seele nur begrenzt gestaltbar ist. Für die Formung seines Charakters ist
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16 ESGA 14, 83. Vgl. a.a.O. 87: »Durch ihre Personalität besitzt sie zugleich die Möglichkeit
der Selbstgestaltung.«
17 ESGD 13, 32. Vgl. ESGA 8, 184: »Soweit ich das Bewusstsein habe, sie [die Akte der
Selbsterziehung] frei erzeugen oder doch willentlich unterdrücken zu können, so weit
reicht auch mein Bewusstsein der Freiheit in der Ausbildung meines Charakters im weiteren
und engeren Sinne, in der ›Selbsterziehung‹.« Vgl. ESGA 10, 120 ff.
18 ESGA 9, Freiheit und Gnade, 16. Vgl. ESGD 11, 363: »Dass ihr Erwerb Aufgabe sein
kann, dafür ist Voraussetzung, dass sie frei vollziehbar ist.« 
19 Vgl. ESGA 14, 362: Die erste Aufgabe der Seele ist »›zu sich selbst kommen‹: sich selbst
erkennen«, die zweite »werden, was sie sein soll. An beidem hat ihre Freiheit Anteil.«
20 Vgl. ESGD 13, 33: »Der heranreifende Mensch, der zu geistiger Freiheit erwacht, ist
sich selbst in die Hand gegeben. Kraft freien Willens kann er selbst an seiner Bildung ar-
beiten, er kann frei seine Kräfte betätigen und damit für ihre Ausbildung Sorge tragen.«
21 ESGA 8, 139.
22 Vgl. ESGA 8, 139.
23 Vgl. Badry: Die erzieherische Aufgabe der Familie, 47 ff.
24 ESGA 9, Freiheit und Gnade, 23.
25 ESGA 16, Theoretische Grundlagen, 46.
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der Einzelne jedoch gänzlich verantwortlich.26 Unter Selbstbildung wird
insbesondere die Förderung der geistigen Fähigkeiten verstanden, letzt-
lich aber die Formung der gesamten Persönlichkeit.27 Deren Gelingen
hängt jedoch davon ab, ob die Person der Forderung entspricht, ihren
Willen zu stärken,28 und davon, »von welcher Tiefe aus sie sich selbst
zusammenfasst und das, was ihr begegnet, entgegennimmt«29. Das heißt:
Selbstbildung fordert, dass die Person den Ort der Freiheit, den tiefsten
Punkt der Seele, aufsucht. 
In ihrer eigenen Tiefe erkennt die Person sich in ihrer Individualität.
Hier ist sie frei von Fremdbestimmung und darum fähig, aus der Er-
kenntnis ihrer selbst ihr eigenes Ziel zu bestimmen und bestimmend
werden zu lassen.30 Das ist eine »Aufgabe, die mehr oder minder voll-
kommen gelöst werden und auch ungelöst bleiben kann«31 und deren
Inhalt sich mit zunehmender Selbsterkenntnis ändern kann. Die Selbst-
erkenntnis mündet in das »Sich-selbst-Einsetzen« in freien Akten, die
»die eigentlichste Form des persönlichen Lebens«32 und durch die indi-
viduelle Eigenart geprägt sind33.
Doch zur eigentlichen Sinnspitze gelangt die Selbsterziehung in der Frei-
heit von sich selbst und – als Folge davon – im richtigen Person- und
Sachbezug. Wer »Sachlichkeit« gelernt hat, »hat etwas von der Allzu-
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26 Vgl. ESGA 8, 130: Denn es »besteht auch im Bereich des Charakters die Möglichkeit
der ›Selbsterziehung‹«.
27 Vgl. ESGA 16, Theoretische Grundlagen, 41: Die Person kann in Freiheit »das Aufge-
nommene organisieren und damit sich selbst gestalten, sich bilden, sich zu einem Gebilde
und nach einem Bilde formen«. Vgl. a.a.O. 44: »Alle Bildung ist Selbstbildung.« Vgl. ESGA
13, 32: Bildung ist »die Gestalt, die die menschliche Persönlichkeit unter der Einwirkung
mannigfacher formender Kräfte annimmt«.
28 Vgl. ESGA 8, 130: »Die Stärkung ihrer Willenskraft [ist] in ihre Hand gegeben und ist
eine unabweisbare Forderung.«
29 ESGA 14, 87.
30 Vgl. ESGA 14, 91: »Wenn jemand ›sich selbst in die Hand nimmt‹, um sein aktuelles
Leben und dadurch sein dauerndes Sein frei zu gestalten, so muss das offenbar nach einem
bestimmten Prinzip geschehen. Er muss wissen, was er unterdrücken, was er gewähren
lassen und was er anstreben will. Das kann ein Wissen von Fall zu Fall sein oder ein oberstes
Ziel.« Vgl. a.a.O. 317: Die Zielsetzung bestimmt alle freien Akte, gibt ihnen »Inhalt und
Richtung«. 
31 ESGA 14, 152. Vgl. ESGD 13, 34: Edith Stein formuliert einen Aufruf zur Selbstgestaltung
und Selbstentfaltung der Frau.
32 ESGD 11, 317.
33 Vgl. ESGD 11, 317: Erst im Tun geschieht es, dass der Mensch »in einem gewissen Sinn
sein eigenes Leben ›erzeugt‹«. Edith Stein sieht vor allem Frauen an dieser Selbstentfaltung
gehindert. Vgl. ESGA 13, 110. Vgl. Gerl-Falkovitz: Keine Frau ist ja nur Frau, 54 f. 
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persönlichkeit verloren und eine gewisse Freiheit von sich erlangt« –
eine Haltung, die zu sachlicher Auseinandersetzung befähigt und von
persönlichen Belangen absehen kann. »Zugleich ist er an einem Punkt
von der Oberfläche in die Tiefe gelangt, er hat etwas, worauf er stehen
kann.«34 Dies ist der Ort innerer Ruhe, an den ein Mensch gelangen kann
trotz der Grenzen möglicher Selbsterziehung,35 denn »niemand kann
aus sich etwas machen, was er nicht von Natur aus ist«36; niemand kann
das ganze Menschsein in sich verkörpern37 oder sich selbst gänzlich er-
kennen38. Selbsterziehung kann aber auch schuldhaft misslingen, wo die
Person hinter ihren Möglichkeiten zurückbleibt.39 Einzig das Wollen
bleibt frei; darum bleibt die grundlegende Verantwortung für die Selbst-
erziehung bestehen. 

1.3 Grenzen und Freiräume in der Erziehung

Der Erzieher braucht freien Zugang zum Zu-Erziehenden. »Aber der
Weg ist für ihn nur frei, wenn die Seele sich ungehemmt ausspricht, wenn
der ursprüngliche Entfaltungs- und Gestaltungsprozess von innen nach
außen nicht durchbrochen ist«40, wenn die Ehrfurcht und Liebe des Er-
ziehenden den Einzelnen in seiner Individualität und Freiheit achten
und ihn anleiten zur selbständigen Entfaltung seiner originellen Persön-
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34 ESGA 13, 5.
35 Vgl. ESGA 14, 316: Der Mensch ist ein »Sinnenwesen und gar nicht imstande, sein ge-
samtes Leben in freier Tat zu gestalten«. Vgl. ESGA 11, 317.
36 ESGA 13, 33. Vgl. ESGA 9, Freiheit und Gnade, 15: Auch die selbstherrliche Person
kann sich nicht »nach ihrem Belieben« formen. Diese »Selbstüberwindung, d.h. radikale
Umgestaltung des natürlichen Selbst und Erfüllung mit einem neuen seelischen Gehalt,
ist für die selbstherrliche Person unmöglich«. Vgl. ESGA 16, Theoretische Grundlagen,
46: »Denn wo die erforderliche Naturgabe fehlt, da ist durch Übung wenig zu erreichen.«
37 Vgl. ESGA 11, 100: Jeder bleibt »hinter dem, was ihm die reine Form ›Mensch‹ als Ziel
vorschreibt, mehr oder minder weit zurück«.
38 Vgl. ESGA 11, 317: Das leiblich-sinnliche Leben des Menschen »hört ... niemals auf,
›dunkler Grund‹ zu sein. Ihn immer mehr zu durchleuchten und stärker persönlich durch-
zuformen, ist lebenslange Aufgabe der freien Geistigkeit.« Vgl. a.a.O. 201: »Das Bild
dessen, was man werden soll, kann mehr oder minder deutlich erfasst und das freie Verhalten
danach gerichtet werden.«
39 Vgl. ESGA 14, 141: »Was er war, wird durch das, was er neu in sich aufnimmt und wie
er sich dazu stellt neu geformt. Allerdings ist nicht zu leugnen, dass die Durchformung
keineswegs immer gelingt, dass Zwiespältigkeit bestehen kann.« Vgl. ESGA 16, Theore-
tische Grundlagen, 46: Ein Mensch »kann sich vernachlässigen und es damit selbst ver-
schulden, wenn er ungebildet bleibt oder verbildet wird«.
40 ESGA 14, 15.
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lichkeit41. Die Aufgabe des Erziehers liegt darin, die individuellen Ent-
wicklungsmöglichkeiten in den Blick zu bekommen, neue Räume der
Freiheit durch Selbstbildung zu eröffnen42 und gemäß der rousseauschen
Vorstellung von Erziehung43 das Kind »frei nach seinen Antrieben sich
gestalten [zu] lassen«44. Hier ist etwas von dem nötigen Freiraum zu
spüren, der als Grundlage für Frieden angenommen wurde. Denn wer
immer in seiner Entfaltung begrenzt wird, wird innerlich im Unfrieden
bleiben und ggf. äußerlich Unfrieden verbreiten. 
Die Grenzen der Erziehung liegen darin, dass der Zu-Erziehende sich
»der Erziehung widersetzen und ihr Bemühen vereiteln kann« und in
seiner persönlichen Eigenart, »aus der nicht alles und jedes ›gemacht‹
werden kann«45. Diese kann der Erziehende nie gänzlich erkennen, denn
»die Individualität ist ein letztes Geheimnis, das kein Mensch vollständig
durchdringen kann«46. Für den Erzieher erwächst daraus die hohe Ver-
antwortung, der Entfaltung der Eigenart und der Freiheit eines Kindes
genügend Freiraum zu lassen. Es führt zu innerem Unfrieden, wenn je-
mand verkannt wird und keinen Raum hat – und zum inneren Frieden,
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41 Vgl. ESGA 14, 15 f.: »Nur Liebe und ehrfürchtige Scheu, die nicht gewaltsam aufzu-
brechen sucht, was verschlossen ist, kann sie ihm öffnen.« Vgl. a.a.O. 14: »Die Geistnatur
des Menschen – Vernunft und Freiheit – verlangen Geistigkeit des pädagogischen Aktes:
ein dem stufenweisen Erwachen der Geistigkeit Rechnung tragendes Miteinanderwirken
von Erzieher und Zögling, bei dem die führende Tätigkeit des Erziehers mehr und mehr
der Eigentätigkeit des Zöglings Raum gibt, um ihn schließlich ganz zur Selbsttätigkeit
und Selbsterziehung übergehen zu lassen.« Vgl. ESGA 16, Wahrheit und Klarheit, 6: Ziel
ist »die Herausarbeitung der individuellen Gestalt, die für den einzelnen Menschen vor-
gezeichnet ist, und dafür scheint die Voraussetzung eine Erkenntnis der Individualität des
Zöglings zu sein«. Vgl. ebd.: »Was anderes wollen wir mit der Erziehung erreichen, als
dass der junge Mensch, der uns anvertraut ist, ein wahrer Mensch und wahrhaft er selbst
wird?«
42 Vgl. ESGA 16, Der Intellekt und die Intellektuellen, 154: Ziel der Volksbildung z.B. ist
es, dass die Menschen »aus der Enge des sie bedrängenden Daseins hinaus in ein freies
geistiges Reich hineinwachsen«.
43 Vgl. ESGA 16, Wahrheit und Klarheit, 6: »Tatsächlich ist das ja die Hauptforderung der
modernen Pädagogik seit Rousseau, der Individualität Raum zu schaffen, sie zur freien
Entwicklung zu bringen.« 
44 ESGA 16, Wahrheit und Klarheit, 7.
45 ESGA 14, 14.
46 ESGA 16, Theoretische Grundlagen, 8. Vgl. a.a.O. 49: »Nur wenn sich in diesem Zielbilde
das, was jedem Menschen als Ziel bestimmt ist, mit dem, was ihm als Individuum vorge-
zeichnet ist, vereinigt, kann auf einen Erfolg der Bildungsarbeit gerechnet werden. Was
aber dem Menschen als Menschen und was dem Einzelnen als Ziel bestimmt ist, das steht,
vollkommen erkannt, vor keines Menschen Auge.«Vgl. ESGA 14, 14: Der Erzieher ist
dafür verantwortlich, dass seine »eigene Unzulänglichkeit: die Beschränktheit der Er-
kenntnis, die sich z.B. über die Natur des Zöglings auch bei bestem Willen nicht restlos
Aufschluss verschaffen kann«.
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wenn man gesehen wird und sich entfalten darf. Eine andere Grenze ist
die Gemeinschaft, in die der junge Mensch hineinwachsen soll.47 Erzie-
hung hat also nicht nur die Entfaltung der Individualität, sondern auch
die Entfaltung sozialer Verantwortung zum Ziel – eine wichtige Grund-
lage sozialen Friedens. Darauf soll später näher eingegangen werden. 

2 ERZIEHUNG ZU FREIHEIT UND VERANTWORTUNG

2.1 Können und Wagen, nicht Müssen 

Edith Stein wendet die Definition der Freiheit anthropologisch.48 »Was
besagt Freiheit?« Sie antwortet darauf kurz, aber das Wesentliche auf-
greifend: »Es besagt dasselbe wie das: Ich kann.« Oder anders gewendet:
»›Er [der Mensch] kann‹ – d.h. er ist frei.«49 Das Können umschreibend
formuliert sie: »Sich selbst in der Hand haben und seine Bewegungen
selbst inszenieren, charakterisiert Aktivität und Freiheit.«50

Der schärfste Widerspruch zur Freiheit ist Willkür,51 denn diese zerstört
die Freiheit in ihrem Wesen, indem sie sie von der Wahrheit entfremdet.
Willkür kennt keine Grenzen und ist damit permanent grenzverletzend
– im familiären wie im politischen Kontext. Zwang hingegen ist eine
konkrete Freiheitsbegrenzung, z.B. durch massive Angst oder Schick-
salseinflüsse bedingt.52 Die Freiheit eines in solchem Maße beanspruchten
Menschen ruht zunächst nur und könnte wieder aufleben. Eine dauer-
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47 Vgl. ESGA 14, 20.
48 Vgl. Wulf: Freiheit und Grenze, 339 ff.
49 ESGA 14, 81.
50 ESGA 9, Freiheit und Gnade, 10.
51 Vgl. ESGA 14, 45: »Freiheit bedeutet nicht Willkür oder Freiwilligkeit.«
52 Vgl. ESGA 6, Psychische Kausalität, 51: »Ich bin von Furcht ganz erfüllt und infolge-
dessen bereit, alles zu tun, was von mir verlangt wird. Von Willensstellungnahme und
Vorsatz ist hier überhaupt keine Rede mehr.« Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft,
196 f.: So kann z.B. ein »Bruch im Leben einer Person eintreten ... wenn ein ›Schicksals-
schlag‹ alle Kräfte ihrer Seele verzehrt, sie kann auch durch ständigen übermäßigen Kraft-
verbrauch allmählich ›verkümmern‹«. Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 196:
Dadurch kann es »geschehen, dass die Seele, ohne ausgeschaltet zu werden, aufhört, Leben
zu spenden. Der Quell, den sie in sich birgt, kann versiegen. Die Welt schlägt dann wohl
noch in ihr zusammen, aber sie kann nicht darin ›zünden‹, sie hat keine ›Antwort‹ mehr
dafür, die Empfänglichkeit für Werte versagt, obwohl sie noch erkannt werden, und auch
die ›ruhenden Qualitäten‹ scheinen entschwunden: die Güte strahlt nicht mehr aus in po-
sitiven Gesinnungen und gütigen Handlungen, das Innere scheint entleert von allem, was
es erfüllte und worin sich die selbst unnennbare Individualität aussprach.«
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hafte Zwangslage jedoch würde die Freiheit und damit auch die Person
zerstören. Darin zeigt sich ebenfalls, dass innere Freiheit gewährleistet
sein muss, damit innerer Frieden wachsen kann. 

2.2 Sollen und Dürfen

Das Sollen ist die Orientierung der Freiheit an Werten und an der Wahr-
heit.53 Beide fragen danach, was sein soll; 54 die Frage nach der Wahrheit
suggeriert überdies, dass eine gewisse Objektivität besteht, dass es also
einen Bezug außerhalb meiner selbst gibt, eine Autorität, die um die
Wahrheit weiß und die darum sagen darf, was geschehen darf und was
nicht. – Zur Sicherung des inneren Friedens haben sich Gemeinschaften
immer eine Autorität geschaffen, die das Sollen festlegt (Gesetze); aus
den Werten erwachsen mithin ethische Pflichten. Jeder nimmt zu diesen
Werten persönlich Stellung,55 dennoch stehen neben den individuellen
Werten immer solche, die für alle »unbestritten«56 gelten, worauf später
noch tiefergehend eingegangen werden soll (vgl. 4). Das Erkennen hat
mithin »die Wahrheit zum Ziel, [das] Wollen ist auf das Gute gerichtet«57.
Das hat eine Ausrichtung des Denkens wie des Handelns zur Folge: Die
Person richte sich erkennend auf die Wahrheit und handele ihr entspre-
chend. Damit wird der Willkür Einhalt geboten, die den Frieden be-
droht.
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53 Vgl. Wulf: Freiheit und Grenze, 307 ff.
54 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 212: »Der Wertverhalt [...] ist äquivalent
mit einem Sollensverhalt und treibt das Individuum zu einem auf die Realisierung des
Wertes abzielenden Tun.« Darum bilden Werte schon dadurch, dass sie objektiv gegeben
sind, in gewisser Weise eine Grenze für das freie Handeln des Menschen, denn »sie weisen
seinem Tun die Richtung«. Vgl. Scheler: Materiale Wertethik, 331 und 210 f.: Nach Scheler
löst sittliche Erkenntnis beim Handelnden »unmittelbarer« eine Willenshandlung aus als
theoretische, denn ein hoher Wert »vermag seine ganze Energie anzuspannen und zu ent-
fesseln!«.
55 Vgl. ESGA 8, 135: Es sind zwar »dieselben objektiven Werte, die [...] allen zur Gegebenheit
kommen. Unbeschadet dessen hat aber jede [Person] ihr ›ganz persönliches Verhältnis‹«.
Vgl. a.a.O. 135: »Eine solch schlechthin individuelle Beziehung besteht zwischen der
Person und jedem ihr zugänglichen Werte.«
56 ESGA 8, 135. Vgl. ESGA 14, 129: »Und das ›Teuersein‹ besagt, dass man es nicht nur
für etwas objektiv Wertvolles ansieht, sondern als etwas, das dem eigenen Sein Wert gibt.
Es ist etwas, was man in sein Inneres aufgenommen hat und womit man innerlich ver-
wachsen ist.«
57 ESGA 14, 119. 
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2.3 Verantwortung und Mündigkeit

Das Können eröffnet Möglichkeiten, ist aber ggf. situativ eingeschränkt
oder auch aktuell steigerbar.58 Darum ist jeder dafür verantwortlich, die
Grenzen seines Könnens zu kennen und zu erweitern: »Was heißt es,
dass der Mensch für sich verantwortlich sei? Es heißt, dass es an ihm
liegt, was er ist, und dass von ihm verlangt wird, etwas Bestimmtes aus
sich zu machen: er kann und soll sich selbst formen.«59 »Sollen« meint
in diesem Kontext die freie Orientierung an dem Wert, den jede Person
in ihrer Einmaligkeit repräsentiert.60 Jeder ist »verantwortlich für alles,
was man gegen schlechte Anlagen ›tun‹ kann«61, d.h. für das, was im Be-
reich seiner Freiheit liegt. »Aus dem Können ergibt sich die Möglichkeit
des Sollens«62, denn »menschliches Sein ist nicht zwangsläufiger Pro-
zess«63, sondern ist frei und darum verantwortlich gestaltbar64. 
Die erste Verantwortung liegt darin, die Freiheit zu aktualisieren und
zu entfalten, was als »Wagen« bezeichnet werden kann. Darin spiegelt
sich wiederum das Wechselspiel von Freiheit und Grenze, die das Indi-
viduum bestimmt: »Was es von seiner Freiheit opfert und was es davon
bewahrt, wofür es das Geopferte hingibt und welchen Gebrauch es von
dem Bewahrten macht, das entscheidet über das Schicksal der Person.«65

Damit lässt sich Mündigkeit wie folgt definieren: 
Mündig ist,
– wer in der Lage ist, etwas zu tun (können),
– wer weiß, welcher Wert zu verwirklichen ist (sollen),
– wer weiß, wie er zu diesem Wert gelangt, also die zuständige Autorität

befragen kann (dürfen),
– wer die innere Kraft zur Aktualisierung seiner Freiheit aufbringt, um

die Verwirklichung des Wertes anzugehen (wagen) und 
– wer all dieses ohne inneren Zwang tut (nicht müssen).

151

58 Vgl. Wulf: Freiheit und Grenze, 309 ff.
59 ESGA 14, 78; vgl. die dort folgenden Ausführungen. Vgl. a.a.O. 16: Denn der Mensch
trägt die »Verantwortung, sich zu dem zu bilden, was er werden soll«.
60 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 190: »Nicht als wertfreies, sondern als
werthaftes Sein tritt sie uns gegenüber, und die Wertantwort ist das ›natürlichste‹ Verhalten
zu ihr.«
61 ESGA 11, 37.
62 ESGA 14, 79.
63 ESGA 14, 152.
64 Vgl. ESGA 14, 83: »Wofür ich mich in jedem Augenblick entscheide, das [...] ist von Be-
deutung für das, was ich, der ganze Mensch, werde.« 
65 ESGA 9, Freiheit und Gnade, 13..
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Erziehung zu dieser Art der Mündigkeit ist ganz im steinschen Sinne.
Nur der Mündige wird sich nachhaltig für Frieden einsetzen und ihn
dauerhaft zu gewährleisten wissen. Wer eine der genannten Mündig-
keitsbedingungen missachtet, stellt gleichzeitig den Frieden in Frage,
weil er nicht tut, was er tun könnte, nicht wissen will, was er sollte, die
rechtmäßige Autorität nicht akzeptiert, sich nicht einzusetzen wagt oder
allein aus innerem oder äußerem Zwang heraus denkt, spricht und han-
delt. Das bedroht Frieden!

3 ERZIEHUNG ZUR GEMEINSCHAFT

3.1 Gemeinschaft – Gesellschaft – Staat 

Dass jeder Mensch von seinem Wesen her auf die andere Person und die
menschliche Gemeinschaft verwiesen ist, wurde schon betrachtet. Im
Folgenden ist das Wesen der Gemeinschaft zu charakterisieren. Edith
Stein unterscheidet wie Scheler Gemeinschaft, Gesellschaft, Volk und
Staat und betont die Verwiesenheit des Menschen auf menschliche Ge-
meinschaft. Pure Isolation ist mithin eine defiziente Seinsform. Aber
auch die Gemeinschaft kann zu einer defizienten Form degenerieren:
zur Masse.66

Edith Steins Definition der Gemeinschaft umfasst die gemeinsame Le-
bensführung, die in der persönlichen Begegnung Einzelner in einem ge-
meinsamen Lebensbereich fußt. Begegnung vollzieht sich wiederum nur
dort, »wo die Individuen einander ›geöffnet‹ sind«67; dadurch wird ein
Lebensaustausch ermöglicht. Vom Einzelnen strömt der Gemeinschaft
Kraft zu, ihre Lebendigkeit und ihre Originalität verdankt sie dem In-
dividuum.68 Die Erfahrungen des einzelnen Menschen bilden die Grund-
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66 Vgl. zum gesamten Kapitel 3.1: Wulf: Freiheit und Grenze, 222 ff. 
67 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 177 f. Vgl. a.a.O. 178: Die Gemeinschaft »ver-
langt statt monadischer Abgeschlossenheit offene und naive Hingabe, nicht getrenntes,
sondern gemeinsames Leben, Gespeistwerden aus gemeinsamen Quellen, Bewegtwerden
durch gemeinsame Motive«. Vgl. ESGA 14, 137 f.: »Gemeinschaften erwachsen unwill-
kürlich entweder auf Grund gemeinsamer Lebensbedingungen und gemeinsamer Lebens-
führung [...], auf Grund eines Abstammungszusammenhangs [...] oder – unter Mitwirkung
freier Akte – auf Grund wechselseitiger personaler Stellungnahmen und Gesinnungen [...]
oder auf Grund gemeinsamer Zuwendung zu einem Wertbereich [...]. Meist wirken mehrere,
in manchen Fällen alle gemeinschaftsbildenden Faktoren zusammen.«
68 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 182: Die Einzelnen sind »Quellen«, »Kraft-
quelle« der Gemeinschaft. Vgl. a.a.O. 220: »Das echte Sein der Gemeinschaft hat seinen
Ursprung in der persönlichen Eigenart der Individuen.« 
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lage der Gemeinschaftserfahrungen; Gemeinschaftserlebnisse konstitu-
ieren sich durch das gemeinsame Erleben.69

Im höchsten Grade gemeinschaftsbildend sind die wechselseitigen per-
sonalen Stellungnahmen und Gesinnungen70; sie sind für die Gemein-
schaft das »ursprüngliche Leben, das für ihren Geist bestimmend«71 ist.
Aus der gemeinsamen Zuwendung zu bestimmten Gegenstandsbereichen
erwachsen gemeinsame Motive, die gemeinschaftskonstituierend wir-
ken.72 Motivierend ist insbesondere die gemeinsame Zuwendung zu ei-
nem Wertbereich. Ja eine Gemeinschaft ist »umso wertvoller, je höher
die Werte sind, je stärker das Sicheinsetzen für die Werte, d.h. aber je
mehr und je reiner sie Gemeinschaft ist«73. Insbesondere große Gemein-
schaften beruhen auf einem gemeinsamen Wert, in dem der/die Einzelne
erzogen wird und für den er/sie sich entscheidet, was letztlich »Sache
seiner Freiheit«74 ist. Gemeinschaft ist also nur möglich, wenn »Indivi-
duen vorhanden sind, die durch ihr eigenes Verhalten die Richtung des
Gemeinschaftslebens bestimmen«75, »freie und selbständige Personen«,
die »den Geist der Gemeinschaft bestimmen und die Verantwortung für
sie tragen«76. Tragfähige Gemeinschaften sind also wertorientiert und,
so lässt sich konstatieren, eben in dem Maße friedensfähig, wie ihre Werte
tragend sind.
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69 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 123, 132 und 171. Vgl. a.a.O. 119: »Ge-
meinschaftserlebnisse [...] gehören also in eine höhere Konstitutionsschicht als die Ein-
zelerlebnisse.«
70 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 177 f.
71 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 232.
72 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 143: Durch das »Übergreifen der Moti-
vation von einem Subjekt auf das andere« wird und erhält sich Gemeinschaft. Vgl. a.a.O.
158: »Dieses echte übergreifende Kausalgeschehen ist nur möglich bei einer Einstellung
der Individuen aufeinander.« Vgl. a.a.O. 145. Diese Motivation will Edith Stein sehr um-
fassend verstanden wissen, dass nämlich »nicht nur Gemeinschaftserlebnisse einer Gattung
motivierend ineinandergreifen und komplexe Einheiten bilden, sondern dass alle Lebens-
regungen der Gemeinschaft ihrem Sinne nach in den mannigfachsten Beziehungen stehen
und zur Einheit verwachsen.«
73 ESGA 14, 154. Vgl. Scheler, Max: Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wert-
ethik. Gesammelte Werke Bd. 2. Bern/München: Franke 41954 (11916).
74 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 162. Vgl. ebd.: »Vorausgesetzt ist dabei aller-
dings, dass es sich um eine Gemeinschaft freier Personen – wir können auch einfach sagen:
aus Personen, da zur Person Freiheit gehört – handelt.«
75 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 231.
76 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 232. Vgl. ESGA 14, 25: Edith Stein spricht von
der »Verantwortung der Individuen für die sozialen Gebilde«.
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Werte stimulieren Strukturen, die einen »gemeinsamen Besitz objektiver
Geistesgüter möglich«77 machen und diese über Raum und Zeit hinweg
sichern, also Geschichte bilden. Als geschichtsmächtige Komponente
kommt bei Stein zuerst das Volk in den Blick, »eine Gemeinschaft im
weitesten Sinne des Wortes, d.h. ein soziales Gebilde, dem individuelle
Personen angehören«78. Es unterscheidet sich von anderen Gemeinschaf-
ten durch seinen Umfang, ist aber dennoch Lebensgemeinschaft in einem
bestimmten Lebensraum. »Völker entstehen und vergehen«79 wie Ge-
meinschaften und werden nicht durch einen Willkürakt ins Leben ge-
rufen. Dennoch ist auch für die Gestaltung des Volkslebens das bewusste
Mittun des Einzelnen eine notwendige »Lebensfunktion«80 zur Gestal-
tung seiner Eigenart. »Jedes [Volk] ist etwas Eigenes und Einzigartiges
in der Welt«81, dessen inneres Leben »Selbstgestaltung, Selbsterhaltung
und Selbstausdruck«82 in der je spezifischen Kultur erfährt. Friedenser-
ziehung beinhaltet dementsprechend eine Formung zur Volksgemein-
schaft und in der Volksgemeinschaft mit dem Ziel, das Leben und die
Werte der großen Gemeinschaft mitzutragen.
Während Gemeinschaft »die naturhafte, organische Verbindung von In-
dividuen« ist, ist »›Gesellschaft‹ die rationale und mechanische«83 Sozi-
alstruktur. Gemeinschaften wachsen, Gesellschaften aber »haben ihren
Ursprung in Willkürakten einzelner Personen, durch die sie ›gestiftet‹
werden«, und zwar »zur Erreichung eines Zweckes«84. Dieses Ziel ist
für die Gesellschaft konstitutiv und wird durch den freien Beitritt der
Mitglieder bestätigt.85 Die Gesellschaft erreicht »ein natürliches Ende,
wenn das Ziel, um dessentwillen sie begründet wurde, erreicht ist«86,
und wird mittels eines weiteren Willküraktes aufgelöst. Entstehung, Or-
ganisation (Lebensform), Entwicklung und Auflösung einer Gesellschaft
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77 ESGA 14, 17.
78 ESGA 14, 145. Vgl. ebd.: »Es gehört zum Volk, dass es ein Leben hat.«
79 ESGA 14, 147. 
80 ESGA 14, 147. Vgl. a.a.O. 146: Es bereichert dann das Ganze, wenn im Einzelnen »das
Bewusstsein lebendig ist, einem Ganzen anzugehören«.
81 ESGA 14, 157.
82 ESGA 14, 146.
83 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 111.
84 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 213. 
85 Vgl. ESGA 14, 137: Gesellschaften entstehen durch »produktive Akte«, d.h. aufgrund
von »Willkür und rationaler Zwecksetzung«. Vgl. ESGA 7, US, 81: »Gesellschaften sind
soziale Verbände, die willentlich begründet werden und in die freie Personen kraft eines
Willensaktes eintreten und aus denen sie auf dieselbe Weise evtl. wieder ausscheiden.«
86 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 213.
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sind also freie Akte des Menschen;87 darum ist der Mensch verantwortlich
für den Erhalt und die Auflösung einer Sozialstruktur. Wie die Gesell-
schaft, so erwächsen der Staat und jede seiner Aktionen aus dem Impuls
individueller Personen,88 auch wenn nur Einzelne verantwortlich Träger
des Staatslebens sein können;89 der Einzelne ist also immer mitverant-
wortlich für das Handeln des Staates. Die Aufgabe des Staates als »In-
strument der Sittlichkeit und Freiheit«90 besteht darin, den Einzelnen
zu schützen mittels »freier oder ›willentlicher‹«91 Akte der Rechtsetzung,
die wiederum von den Einzelnen in Freiheit mitgetragen werden und
ihn gleichzeitig als Bürger in die Pflicht nehmen92. Der Staat kann qua
freier Selbsteinschränkung innerstaatlichen Gruppen Rechte einräumen
oder sich einer Staatengemeinschaft anschließen, ohne seine Souveränität
zu verlieren.93 Ebenso wahrt er sein Recht dem Einzelnen gegenüber –
er kann ihn u.U. in seinen Dienst zwingen (Wehrdienst), wobei seine
vorrangige Aufgabe bleibt, »die freie Entfaltung der in seiner Obhut le-
benden Personen und Gemeinschaften sicher[zu]stellen«94. Stein hat hier
offensichtlich das Idealbild des Nationalstaates vor Augen; ein totalitärer
Staat würde ihrer Wesensdefinition des Staates widersprechen. Weil er
die Grenzen der Freiheit des Einzelnen und anderer Staaten nicht be-
achtet, kann er nicht friedensstiftend sein.
Friedenserziehung bedeutet in diesem Zusammenhang, dafür zu sensi-
bilisieren, 
– dass der Einzelne immer Teil einer Gemeinschaft ist,
– dass er für diese mitverantwortlich ist,
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87 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 213: Auch die Entwicklung einer Ge-
meinschaft ist von der Freiheit der Einzelnen abhängig, denn »jeder Schritt im Entwick-
lungsgang der Gesellschaft [geht] auf einen Willkürakt zurück«.
88 Vgl. ESGA 7, US, 84: Der Bürger ist frei, »sich seine Institutionen aus sich heraus zu
schaffen und alle seine Aktionen von sich aus zu vollziehen«.
89 Vgl. ESGA 7, US, 54: Es gilt »in der Republik ebenso in der Monarchie«, dass »für jede
staatliche Aktion eine individuelle Person erforderlich ist, die sie in Gang bringt«.
90 ESGA 7, US, 123. 
91 ESGA 7, US, 35. Vgl. a.a.O. 40: »Jede diesem sozialen Gebilde angehörige Person [muss]
in irgendeiner Form daran beteiligt sein. Der Staat muss, um sich selbst und sein Recht
setzen zu können, sich freier Personen bedienen und kann die Personen, die ihm angehören,
ihrer Freiheit nicht entkleiden.«
92 Vgl. ESGA 7, US, 88: Denn der Staat ist angewiesen auf die »Anerkennung derer, an die
sich sein Herrschaftsanspruch wendet«. 
93 Vgl. ESGA 7, US, 9 ff. Vgl. a.a.O. 13: »Würde dagegen der Staat eine Befehlsgewalt über
sich anerkennen, so wäre das Preisgabe der Souveränität und damit Selbstvernichtung.« 
94 ESGA 7, US, 32.
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– dass er – wo es sich um nicht-wählbare Gemeinschaften handelt – an
sie in gewisser Weise gebunden ist, um ein Gemeinschaftsleben möglich
zu machen, und

– dass er ihren (Lebens-)Regeln und Normen Folge leisten muss. 
Ergänzend nennt Stein zwei in ihrer Zeit diskutierte Phänomene: die
absolute Isolation und die totale Vereinnahmung durch die menschliche
Gemeinschaft. Beide Grenzfälle sind defizitäre Modi menschlichen Seins.
So ist »ein individuelles Leben denkbar, das für keine Gemeinschaft
einen Ertrag bringt«95, das damit der Gemeinschaft etwas schuldig bleibt,
aber auch selbst in seinen sozialen Fähigkeiten verkümmert. Ein »iso-
liertes Menschentum« wäre ein »selbstvernichtendes, ›verlorenes‹«96.
»Der entgegengesetzte Grenzfall wäre ein individuelles Leben, das sich
im Wirken für die Gemeinschaft erschöpfte, das Leben eines Menschen,
der ganz darin aufginge, Träger des Gemeinschaftslebens zu sein.«97 Ein
solcher Mensch beraubt sich seiner Individualität und seiner Freiheit
der Gemeinschaft gegenüber und wird damit nicht zum Lebensquell für
die Gesamtheit. Für die Friedenserziehung bedeutet das:
– Sich in die Isolation bzw. in den extremen Individualismus zurück-

zuziehen ist kein adäquates Lebensmodell,
– ebenso wenig das unkritische Aufgehen im Ganzen, das den Einzelnen

der kritischen Mitverantwortung beraubt.
Extreme Anpassung, Massenverhalten wie Rückzug stellen im Hinblick
auf Friedenssicherung also keine gültigen Haltungen dar. Der moderne
Rückzug in die Privatheit ist daher für einen dauerhaften Frieden ebenso
schädlich wie ein Populismus, der die unkritischen Massen aufzuhetzen
sucht. 

3.2 Freiheit und personale Bindung

Neben die Bindung an eine Gruppe von Menschen (Gemeinschaft) tritt
die Beziehung zu einer Einzelperson (Liebe). Im Folgenden wird zu
erörtern sein, wie sich diese wesenhaften Bindungen zum notwendigen
Freiheitsraum verhalten.98
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95 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 232.
96 ESGA 14, 152.
97 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 234.
98 Vgl. zum gesamten Kapitel 3.2 Wulf: Freiheit und Grenze, 340 ff. 
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Eine Gemeinschaft ist, so sahen wir, ein gewachsenes Ganzes99 und kon-
stituiert sich dennoch erst durch die freie Entscheidung ihrer Mitglieder,
durch ihre »Identifikation mit dem Wir«100. Im Verhältnis zur Gemein-
schaft lässt sich eine gewisse Ambivalenz feststellen: »Die Person ist
ebenso sehr zum Gliedsein wie zum Einzelsein berufen«101; sie muss ge-
nügend Distanz von der Gemeinschaft haben, um ihr persönliches Leben
artikulieren zu können,102 wird aber auch durch die Gemeinschaft ge-
fördert: 
– Die Einzelperson braucht die je andere Person oder die Gemeinschaft

zur persönlichen geistig-seelischen Entwicklung103 und zur Ausprä-
gung der sozialen Eigenschaften, da diese »sich nur im Personenver-
bande entwickeln können«104 und in der Isolation verkümmern. 

– Die Gemeinschaft erweitert die Weltsicht des Einzelnen;105 sie erschließt
bisher Unentdecktes und eröffnet den Zugang zu objektiven Werten106.

Die Gemeinschaft nimmt zudem Einfluss auf die Formung der Person.107

Im negativen Falle kann diese Fremdbestimmung jemanden zu dem Ty-
pus degradieren, den die Gemeinschaft selbst repräsentiert.108 Damit
nimmt aber die Gemeinschaft, z.B. in totalitären Systemen, dem Ein-
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99 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 218: »Im Gegensatz zur Gesellschaft ist
es für die Gemeinschaft charakteristisch, dass sie nicht durch Willkürakte erzeugt und
vernichtet wird [...], sondern erwächst und ausstirbt wie ein Lebewesen.« 
100 ESGA 14, 155.
101 ESGA 11, Martin Heideggers Existenzphilosophie, 468.
102 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 234: »Es gibt einen Bereich individuellen
Lebens [...], der nicht nur [...] ohne Einfluss auf das Gemeinschaftsleben bleibt, sondern
auch von dessen Verlauf nicht betroffen wird.« Vgl. a.a.O. 233: »Es bleibt immer ein weiter
Umkreis persönlichen Lebens übrig, das unabhängig ist von ihrem Gliedsein in der Ge-
meinschaft.« 
103 Vgl. ESGA 8, 170: Schon durch die Einfühlung werde ich ggf. »innerlich gewandelt.
Der Bereich meines aktuellen geistigen Lebens erweitert oder verengert sich, Schichten
meiner Person verschließen sich [...] andere [...] tun sich auf.«
104 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 222. Vgl. ESGA 11, 425: Der Einzelne kann
»nur im Lebenszusammenhang des Ganzen, an seiner Stelle und im Zusammenwirken
mit den andern Gliedern, zur Entfaltung kommen«.
105 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 124 f. Vgl. ESGA 5, 82: »Eingesperrt in
die Schranken meiner Individualität könnte ich über ›die Welt, wie sie mir erscheint‹, nicht
hinauskommen«, ja über ihre reale Existenz nichts wissen, und »so wird die Einfühlung
als Fundament intersubjektiver Erfahrung Bedingung der Möglichkeit einer Erkenntnis
der existierenden Außenwelt«.
106 Vgl. ESGA 6, 162 f.
107 Vgl. ESGA 14, 139 ff. 
108 Vgl. ESGA 14, 140.
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zelnen den Freiraum zur Entfaltung seiner Originalität.109 Dennoch hat
die Gemeinschaft »nicht die Macht, die Gegenwirkung der Person zu
unterbinden«110, und darf diese auch nie beanspruchen; sie muss die
Grenze zum Einzelnen achten. 
Noch enger und prägender ist die persönliche Bindung in Liebe.111 Doch
erst hier wird der Mensch ganz er selbst, denn »nur dem Liebenden er-
schließt sich der Wert einer Person voll und ganz«112. Der Wert einer Per-
son bemisst sich nicht nach ihren Taten, Liebe kann nicht durch Leistung
verdient werden. Diese – im öffentlichen Bereich natürlich implizite –
Liebe, die Akzeptanz des Einzelnen noch vor seiner Leistung, ist Grund-
lage jeglicher Friedensform.113 Menschenkenntnis und Menschenliebe
im Allgemeinen sind nur Vorstufen zur Liebe, weil nur Liebe den Ein-
zelnen ganz meint.114 Darum darf die geliebte Person niemals zum Mittel
für die eigene Person oder als Objekt begehrt werden,115 auch nicht im
Geschlechtsakt116. Lieben heißt also nicht, etwas für sich zu verlangen
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109 Vgl. ESGA 16, Theoretische Grundlagen, 21: »Für die Mehrzahl der Menschen besteht
eher die Gefahr, dass ihre Individualität in der Gemeinschaft erstickt, als dass sie die Ge-
meinschaft sprengt. Das ›Eigene‹, was sie in sich haben, ist zu schwach, um sich gegenüber
dem Andersgearteten, was ihnen von allen Seiten entgegentritt, herauszutrauen und zu
behaupten: es wagt sich nicht zu betätigen und muss darum verkümmern.«
110 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 225. Und weiter: »Soweit die Freiheit der Per-
son in der Bestimmung ihrer Entwicklung geht, so weit ist die Freiheit der anderen in der
Beeinflussung dieser Entwicklung beschränkt.«
111 Vgl. ESGA 10, 120: In der Auseinandersetzung mit einem Seienden, das Person ist,
»nehmen Zustimmung und Ablehnung die Form von Liebe und Hass an«.
112 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 177.
113 Vgl. ESGA 5, 120: Darum »haben wir im Akt der Liebe ein Ergreifen bzw. Intendieren
des personalen Wertes, das kein Werten um eines anderen willen ist; wir lieben eine Person
nicht, weil sie Gutes tut, ihr Wert besteht nicht darin, dass sie Gutes tut [...], sondern sie
selbst ist wertvoll und ›um ihrer selbst willen‹ lieben wir sie« (...), was auch in der Beziehung
zu sich selbst gilt. »Liebe als Jasagen zu einem Gut ist auch als Selbstliebe eines Ich möglich.«
Vgl. ESGA 14, 158: In folgendem Satz ist der Begriff Wert deutlich auf die Leistung bezogen
und daher anders zu verstehen als im bisher Aufgeführten. »Der Wert des Menschen
bemisst sich danach, […] ob er [der Mensch] dem Ruf Gottes folgt und nicht danach, was
er für sein Volk leistet.« Hier wird eine Leistung einer anderen gegenübergestellt.
114 Vgl. ESGA 11, 385.
115 Vgl. ESGA 11, 382: »Verlangen, Wollen und Liebe haben alle gemeinsam, dass sie ein
Gut bejahen. Das Verlangen ist auf das Empfangen des begehrten Gutes gerichtet, das
Wollen auf seine Verwirklichung mit Einsatz des eigenen Tuns, sofern es dessen bedarf.«
Vgl. a.a.O. 417: »Ein Begehren, das nur für sich gewinnen will, ohne sich selbst zu geben,
verdient den Namen Liebe nicht.« Vgl. ESGA 14, 154: »Nach Liebe verlangen heißt nicht
der Beziehung des eigenen personalen Wertes durch andere verlangen, des eigenen Wertes
durch andere versichert werden und ihn bei ihnen geborgen wissen wollen.«
116 Vgl. ESGA 11, 392: Auch der Geschlechtsakt ist nach Edith Stein nicht einfach mit
Liebe gleichzusetzen: »Die leibliche Zeugung [ist] etwas, was der Mensch mit dem Tier
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und für sich zu erzwingen,117 sondern etwas zu schenken und daraus
etwas als freie Gabe zu gewinnen. Denn Freiheit ist ein Wesensmoment
der Liebe: Liebe ist die »freie Selbsthingabe des Ich an ein Du und Einssein
beider im Wir«, wie Stein definiert. »Die Liebe [ist] das Freieste, was es
gibt, Sichselbstverschenken als Tat eines Sichselbstbesitzenden, d.h. einer
Person.«118 Liebend verfügt die Person ganz über sich,119 denn Liebe
reicht in die Tiefe der Seele hinab, ja »die Liebe ... ist das Tiefste«120. Edith
Stein »lokalisiert« Freiheit und Liebe am selben »Ort«: in der Tiefe der
Seele. In diesem Zueinander von Freiheit und Liebe bleibt ein Raum, in
den hinein sich die Person entfalten kann; hier erfährt der Mensch sogar
einen Zuwachs an Kraft und Freiheit, denn »die Liebe wirkt in dem Lie-
benden als eine belebende Macht, die evtl. mehr Kräfte in ihm entfaltet,
als ihr Erleben ihn kostet«121. Hier wird eine neue Freiheit sichtbar, die
Freiheit für eine befreiende Bindung. Bindung widerspricht der Freiheit
nicht; die ist letztlich ihre Bedingung. Was im Mikrokosmos der perso-
nalen Bindung gilt, vollzieht sich auch zwischen Gemeinschaften, ja selbst
auf zwischenstaatlichem Niveau: Die sich in Freiheit und gegenseitiger
Wertschätzung verbindenden Partner schaffen füreinander den Freiheits-
raum, der friedvolle Entfaltung gewährleistet. 

4 WERT UND WÜRDE

4.1 Seele als Ort der Wertwahrnehmung

»Seele« ist bei Stein Synonym der gesamten, Leib und Seele umfassenden
Person.122 Die Psyche ist der äußere Teil der Seele, der die Verbindung
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gemeinsam hat [...]. Allerdings gilt das nur, wenn wir die Zeugung in ihrer tierischen Form
nehmen und nicht bedenken, dass sie bei Menschen etwas anderes sein kann und soll: per-
sönlich-freie Tat, die leibliche Einigung Ausdruck seelischer Hingabe freier Personen, die
in der Liebe eins werden und in einem gemeinsamen Zeugungswillen nicht nur leiblich
fruchtbar.«
117 Vgl. Gerl-Falkovitz: Freundinnen, 15: »Denn was in Liebe erstrebt wird, kommt bei
aller Mühe doch auch ›von selbst‹ zu, es kann ja gar nicht gezwungen kommen.«
118 ESGA 11, 355. 
119 Vgl. ESGA 11, 382: Liebe »verfügt nicht nur über einzelne Regungen, sondern über
das ganze eigene Selbst, die eigene Person«.
120 ESGA 11, 383.
121 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 176. Vgl. ESGA 6, Psychische Kausalität, 73:
»Die Liebe, mit der ich einen Menschen umfasse, mag imstande sein, ihn mit neuer Le-
benskraft zu erfüllen, wenn die seine versagt.«
122 Vgl. ESGA 8, Hinführung X ff. 
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zwischen dem rein körperlichen und dem geistigen Sein des Menschen
darstellt. Hier affizieren die Werte den Menschen, ohne dass er sich
dessen bewusst wird. Er fühlt sich wohl oder unwohl, ohne die Gründe
dafür benennen zu können. Unter Geist wird bei Stein das Denkver-
mögen verstanden. Der Geist kann sich des Wertes bzw. Unwertes ana-
lysierend und reflektierend bewusst werden anhand gegebener Kriterien.
Diese haben ihren Ursprung jedoch im Wertfühlen, in der tiefsten see-
lischen Schicht. Diesen Gedanken entwickelt Stein im Anschluss an Max
Scheler.123 Das Wertfühlen gibt dem rein denkerischen Zugang zu den
Dingen eine Tiefendimension, die mit der Tiefe der Seele im Zusammen-
hang steht. Je höher der Wert, umso tiefer die Schicht der Seele, in die
er aufgenommen wird;124 den Werten wohnt also eine Objektivität inne.
Dass der Mensch in der Tiefe der Seele für den höchsten Wert, Gott, zu-
gänglich ist, kann hier bereits erahnt werden. 
Da die Werte im tiefsten menschlichen Wert, der Würde, gründen, die
in der Seelentiefe erfasst wird, liegt hier der Eichpunkt für das gesamte
Wertgefüge. Seine eigene Würde zu erfahren und aus ihr zu leben ist die
Garantie für inneren Frieden. Friede mit sich selbst bedeutet demnach,
aus der eigenen Seelentiefe heraus zu leben.

4.2 Wertewahrnehmung und Rangordnung der Werte

Die Werte gelten Edith Stein als objektiv gegeben.125 Edith Stein bindet
den Wert zurück an das Sein der Sache – darin über Scheler hinausge-
hend.126 Ein besonderer Wert kommt der Person zu, so dass ein wertfreies
Verhalten ihr gegenüber einer Entwertung gleichkommt. Denn »nicht
als wertfreies, sondern als werthaftes Sein tritt sie uns gegenüber, und
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123 Vgl. Scheler: Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik.
124 Vgl. ESGA 8, 137: »Den Rangstufen der Werte entspricht jeweils eine Tiefenlage, in die
sie aufgenommen zu werden ›verdienen‹.« Vgl. ESGA 14, 82: Den objektiven Werten ent-
spricht »ein eigentümlicher Bau seiner Seele, die von den Werten in verschiedener Tiefe,
verschieden heftig und nachhaltig ergriffen wird«. Vgl. ESGA 5, 119: Es gibt »Wesenszu-
sammenhänge zwischen der Rangordnung der Werte, der Tiefenordnung der Wertgefühle
und der sich darin enthüllenden Schichtenordnung der Person«.
125 Vgl. Wulf: Freiheit und Grenze, 220 ff. 
126 Vgl. ESGA 11, 272: »Ein Seiendes, sofern es bestimmt ist, anderem Seienden Vollkom-
menheit zu geben, nennen wir ein Gut. Das, was es zum Gut macht: die in seinem Was
begründete Bedeutung für andere, hat in der modernen Philosophie den Namen Wert be-
kommen. [...] Die Mannigfaltigkeit der Gattungen und Arten des Seienden begründet eine
Mannigfaltigkeit voneinander verschiedener Werte.« 
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die Wertantwort ist das ›natürlichste‹ Verhalten zu ihr«127. Werte gelten
Stein also als der Person objektiv gegebene Realitäten.
Als objektiv gesetzt wird auch – wie bei Scheler – die Rangordnung der
Werte angenommen.128 Diese ist wesenhaft in »der Tiefenordnung der
Wertgefühle und der sich darin enthüllenden Schichtenordnung der Per-
son«129 begründet, d.h. im Wesen des Menschen verankert. Darum kann
eine »Vernunftgesetzlichkeit der Gefühle«130 aufgedeckt werden, wo-
durch alle wesentlichen Werte allen Menschen zugänglich sind, weil sie
Inhaber der gleichen menschlichen Natur sind. Die Orientierung daran
wird damit zur Verpflichtung, so dass »das Erfassen von Werten ... selbst
ein positiver Wert«131 ist. 

4.3 Würde 

Grundbedingung jeder Liebe ist die Wertschätzung der anderen Person,
da diese einen Wert in sich darstellt.132 Wertvoll und in seiner Würde zu
achten ist der Mensch aufgrund seiner konstitutiven Merkmale: als freies
Wesen und als einmaliges Individuum.133 Die grundsätzlich einforderbare
Achtung vor dem Wert eines Menschen ist jedoch nicht mit freiwillig
geschenkter Liebe gleichzusetzen,134 denn »nur dem Liebenden erschließt
sich der Wert einer Person voll und ganz«135. Doch selbst der Liebende
erfasst sein Gegenüber nur annäherungsweise: Der Geliebte ist »der ein-
zige, dem kein anderer gleicht«; liebend ahnt man »das Geheimnis seines
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127 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 190. 
128 Vgl. ESGA 8, 135. 
129 ESGA 5, 119. Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 198 f.
130 ESGA 5, 120: Damit wird »eine Entscheidung über ›richtig‹ und ›falsch‹ in diesem
Gebiet« d.h. moralische Entscheidung möglich. 
131 ESGA 5, 120. Vgl. ESGA 8, 128: Wie sehr ein solcher Wert die Seele erfasst, »das hängt
von der Höhe des gefühlten Wertes ab«. 
132 Vgl. ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 190 f.
133 Vgl. ESGA 8, 136: »Über die Charaktereigenschaften eines Menschen und ihren Wert
wird man sich mit anderen verständigen können, und man kann von mir für diese Werte
›Achtung‹ verlangen. […] Der Charakter der Liebe als eines Wertnehmens und ihre Rich-
tung auf die Eigenart der Person zeigt, dass diese Eigenart selbst einen Wert in sich schließt.
Das einheitliche quale, das die individuelle ›Färbung‹ einer Person ausmacht, ist Sinn und
Wert in eins.«
134 Vgl. ESGA 8, 136: »Dass ich ihn um solcher Werte willen lieben soll, das kann man
nicht als Forderung aufstellen.«
135 ESGA 6, Individuum und Gemeinschaft, 177.
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Wesen, von dem [nur] Liebe etwas spürt«136. Diese Liebe nimmt dann
aber auch in die Pflicht, wie Stein konstatiert: »Einen Menschen lieben
heißt auf seinen personalen Wert antworten und an diesem Wert Anteil
gewinnen, darüber hinaus: ihn zu hüten und zu bewahren suchen.«137

Nach dem Zweiten Weltkrieg wird dieser Wert im Begriff »Würde« er-
fasst, der nicht von ungefähr (in den Menschenrechten) ausformuliert
wird, nachdem die Würde des Menschen in ungeahnter Weise missachtet
und zerstört wurde. Die Achtung der Würde des Einzelnen wird seitdem
als für den Frieden unabdingbar angesehen. 

5 FREIHEIT – INDIVIDUALITÄT – WERT – WAHRHEIT – FRIEDEN

Steins Erziehungsbegriff umfasst also die wesentlichen Elemente, die
der o.g. Friedenssituation innewohnen. Frieden besteht, wo Menschen
den ihnen gebührenden Raum zur Entfaltung haben. Ein Kernbegriff
ist die Freiheit, die unbedingt zu respektieren und zu entfalten ist, ein
anderer die Individualität, die dem einzelnen Menschen seinen unver-
wechselbaren Wert gibt. Sie kann auch als seine urpersönliche Wahrheit
angesprochen werden, die es zu entfalten gilt. 
Diese Wahrheit trifft auf andere unleugbare Wahrheiten: die andere Per-
son und ihre Würde. Darum ist auch ihr Freiraum zu achten, ihre Un-
antastbarkeit zu respektieren. So entsteht soziale Verantwortung.
Damit sind die Eckpfeiler möglichen Friedens umschrieben: sich selbst
und den anderen absolut zu respektieren, sodass beide den Freiraum ha-
ben, um zu wachsen. So einfach es klingt, so schwierig ist die Güterab-
wägung zwischen persönlichen und sozialen Werten, zwischen eigenen
Rechten und denen des anderen, zwischen zwingenden Notwendigkeiten
unserer begrenzten Existenz und den Freiräumen, die sie notwendig
braucht. Die Wesensmomente des Friedens sind also in Steins Erzie-
hungsmodell beschrieben; seine Verwirklichung bedarf aber mehr als
der menschlichen Kraft: Sie bedarf der Gnade, weil Friede letztlich nur
in Gott zu finden ist. 
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136 ESGA 11, 426. Vgl. ESGA 15, 51: »Ein solches rückhaltloses Sichanvertrauen ist nur
möglich aus einem restlosen Vertrauen heraus, das seinerseits die Frucht der Liebe ist. Wie
andererseits nur die Liebe zu jener restlosen Hingabe an einen andern befähigt wird, die
ein volles Sich-in-ihn-versetzen bedeutet. So hängen im Verhältnis von Personen Liebe
und Erkenntnis aufs engste zusammen.«
137 ESGA 14, 154.
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5. Theologie und Spiritualität

BISCHOF DR. FELIX GENN

Predigt in der Messfeier der Edith-Stein-
Gesellschaft am 11. Mai 2018 in der Pfarrkirche
St. Ludgeri in Münster 

Lesungen: Apg 18,9–19; Joh 16,20 – 23a.

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben! 

»Suche Frieden« – dieses Leitwort des diesjährigen Katholikentages hier
in Münster bringen wir gerne zusammen mit dem Lebenszeugnis der
hl. Edith Stein. Ich bin dankbar, dass die Edith-Stein-Gesellschaft dieses
Andenken lebendig- und wachhält, so dass ich mich entschlossen habe,
der Einladung von Frau Dr. Seifert zu folgen und heute Morgen mit
Ihnen diese Eucharistie zu feiern und zugleich ein wenig zu bedenken,
was dieses Leitwort für die hl. Edith Stein bedeutet hat. 
Es lässt sich ein Bogen schlagen, der mit diesem Leitwort zu tun hat, ein
Bogen von der Geburt bis zum Tod, wurde sie doch am 12. Oktober
1891 in Breslau als Jüdin geboren, an dem Tag, der für die jüdische Liturgie
und Festfeier der »Versöhnungstag« genannt wird. Ist das nicht ein Zei-
chen, das über ihrem Leben steht – Versöhnung? Obwohl sie dann Chris-
tin geworden war, wird sie zum Konzentrationslager Auschwitz gebracht,
weil sie Jüdin ist. Steht auch nicht darin etwas, was mit Versöhnung zu
tun hat? Die Spannung zwischen Juden und Christen, die sich durch ihr
Leben zieht, eine Spannung, die die Geschichte durchzogen hat und von
der ich frage, ob sie heute wirklich gut geheilt ist? Als sie im Karmel in
Echt in Holland von den Nationalsozialisten abgeführt wurde, sagt sie
zu ihrer Schwester: »Wir gehen für unser Volk.« »Suche Frieden«, liebe
Schwestern und Brüder, das ist nicht einfach eine oberflächliche Ange-
legenheit, sondern das kann sich einprägen bis in Leben und Tod. Das
kann etwas kosten. Das zeigt das Leben dieser großen Frau! 
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»Suche Frieden«, das hat auch noch eine weitere Bedeutung für ihr Leben
gehabt. Denn: In ihrem Christwerden ist sie durch die Taufe noch nicht
zum Ende ihrer Berufung gelangt. Sie spürt in sich eine Unruhe – viel-
leicht könnte man auch sagen: Einen noch nicht vollständigen Frie-
den –, weil es sie drängt in eine Hingabe ganz an den Herrn, den sie als
die Wahrheit ihres Lebens gefunden hat. 
Am Sonntag vom Guten Hirten 1933 betet sie hier in dieser Kirche, wes-
halb wir auch als Ort für diese Eucharistiefeier die Ludgeri-Kirche ge-
wählt haben, und sie sagt dem Herrn, sie gehe nicht heraus, bis sie für
sich die Entscheidung getroffen hat. Hier findet sie den inneren Frieden.
Hier trifft sie die Entscheidung, in den Karmel einzutreten. Hatte sie
schon elf Jahre vorher den Übergang vom Judentum, oder besser gesagt
von ihrem Atheismus, ins Christentum gefunden, so dass sie sagen konn-
te: Das ist die Wahrheit, die Wahrheit in der Person Jesus Christus, so
kommt sie hier in St. Ludgeri zu der Entscheidung: Der innere Frieden
besteht für sie darin, dem Herrn vollständig in der Weise der Karmelitin
zu folgen. Sie findet den Frieden in der Person und Gestalt Jesu Christi,
und sie findet den Frieden im Inneren in einer Lebensentscheidung, die
wahrscheinlich für ihre ganze Familie, die aus dem Judentum kam, un-
vorstellbar geblieben ist. 
Liebe Schwestern und Brüder, Friede hat mehrere Dimensionen: Friede
zwischen Völkern und Nationen, Friede zwischen Juden und Christen,
Friede zwischen Deutschen und Polen. Und hiermit benenne ich die
Anliegen, die sich die Edith-Stein-Gesellschaft gestellt hat: Als Bres-
lauerin ist sie im heutigen Polen geboren worden, als Jüdin. Es ist gut,
dass die Edith-Stein-Gesellschaft nicht nur das Andenken an diese Frau
und Philosophin wachhält, sondern auch darüber hinaus sich dieser Frie-
densarbeit zwischen Deutschen und Polen, zwischen Juden und Christen
widmet. Das kann aus einem solchen Lebenszeugnis erwachsen. 
Was bedeutet das, liebe Schwestern und Brüder, für uns? Welche Di-
mension des Friedens kann uns durch dieses Beispiel geschenkt werden?
Hier möchte ich die Antwort zunächst einmal offen lassen und jedem
von Ihnen die Möglichkeit geben zu schauen: Wo wird für mich konkret
Friede? In welchen Beziehungsgeflechten und Zusammenhängen? Wo
ist Friede? 
Aber ich möchte auch noch einmal darauf zurückkommen, was Edith
Stein hier in dieser Kirche erlebt hat: den Frieden im Inneren. Darauf
lege ich noch einmal einen Akzent. Friede im Inneren – meines Erachtens
ist das die Wurzel, aus der heraus überhaupt Friede entstehen kann.
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Wenn einer mit sich selbst nicht im Reinen, im Klaren, im Frieden ist,
wird er das auch in keiner Weise weitergeben können. Edith Stein hat
das durchlebt für sich. Ich glaube nicht, dass wir uns vorstellen können,
was das für sie an inneren Kämpfen bedeutet hat als Wissenschaftlerin,
als große Philosophin, sich auf den Weg einzulassen, in den Karmel ein-
zutreten. Das hört sich leichter an, als es sich wirklich vollzogen hat. 
Sie hat über den Ordensgründer oder Ordensreformator des Karmels,
Johannes vom Kreuz, ein Buch geschrieben mit dem Titel »Kreuzeswis-
senschaft« und dort sagt sie: »Wenn wir von Kreuzeswissenschaft spre-
chen, so ist das nicht im üblichen Sinn von Wissenschaft zu verstehen: sie
ist keine bloße Theorie, d.h. kein reiner Zusammenhang von – wirklich
oder vermeintlich – wahren Sätzen, kein in gesetzmäßigen Denkschritten
aufgeführtes ideales Gebäude. Sie ist wohlerkannte Wahrheit – eine
Theologie des Kreuzes –, aber lebendige, wirkliche und wirksame Wahr-
heit.«1

Liebe Schwestern und Brüder, das heißt: Friede im Inneren zu finden,
das bedeutet auch, sich dem inneren Kampf auszusetzen, der am Kreuz
vollzogen worden ist. Christus hat uns am Kreuz den Frieden gestiftet,
wie die Schrift sagt: Den Frieden zwischen den Sündern und Gott, zwi-
schen der Sünde und dem unendlichen Erbarmen Gottes. Friede im In-
neren zu finden – ich glaube, da kann sich niemand heraushalten. 
Wenn ich das noch in einen kurzen Bezug zu den Texten des heutigen
Tages bringen darf, so möchte ich zunächst auf Paulus in Korinth hin-
weisen, der sich in einer großen inneren Unruhe befindet. Er findet den
Frieden, weil der Herr sich ihm zuwendet und sagt: »Fürchte dich nicht!
Rede nur, schweige nicht! Denn ich bin mit dir, niemand wird dir etwas
antun. Viel Volk nämlich gehört mir in dieser Stadt« (Apg 18,9–10). Das
ist der innere Friede.
Jesus spricht im Evangelium von einer Geburt. Mit Recht weist Er darauf
hin, dass sich die Frau erst wirklich freuen kann, wenn das Kind zur
Welt gekommen ist. Er nimmt dieses Bild zum Vergleich im Blick auf
die Trauer der Jünger über Seinen Abschied und über all das, was sie
Seinetwegen erdulden sollen. Er will sie hinführen zur Frucht dieses
Leidens, Ihn nämlich einmal wiederzusehen. Sicherlich denkt Er auch
daran, dass wir alle in unseren Lebensprozessen in solch eine Situation,
die einer Geburt ähnlich ist, kommen können. Friede zu finden hat schon
auch etwas zu tun mit dem Vorgang einer inneren Geburt.
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Vielleicht hat auch Edith Stein das, was sie hier erlebt hat, unter dieses
Bild stellen können – ich weiß es nicht. Aber innerer Friede, das ist kein
Spaziergang, sondern das ist innerste Auseinandersetzung mit den ver-
schiedenen Polen, den verschiedenen Stimmungen und Bewegungen.
Ich wünsche Ihnen, dass Sie durch die Erfahrungen dieses Katholiken-
tages auch für sich selbst eine innere Versöhnung und einen inneren Frie-
den finden können. 
Amen.
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JOACHIM FELDES

Gedenkstunde am 7. August 2018 – 
12.45 Uhr Bahnhof Schifferstadt

Der Zug, der Edith Stein und viele andere nach Auschwitz deportierte,
hielt am 7. August 1942 gegen 13 Uhr kurz am Schifferstadter Bahnhof.
Dabei konnte Stein Bekannte erkennen und ein Zettelchen aus dem Zug
fallen lassen und die Schwestern in Speyer grüßen. Die Worte »Wir sind
unterwegs ad orientem« ist das letzte Lebenszeichen Edith Steins. Die
Erinnerung an diese Begegnungen erfuhr eine große Stärkung durch die
im August 2017 verstorbene Laura Meaux, die die Idee hatte, auf dem
Hauptbahnhof Schifferstadt eine Gedenktafel anzubringen. Seit 1998
befindet sich diese Tafel zwischen den Gleisen 2 und 3 und erinnert an
Steins letztes Lebenszeichen. Zunächst nur unregelmäßig, seit 2012 aber
jährlich findet an diesem Ort am 7. August eine ökumenische Gedenk-
feier statt, die in den letzten Jahren von Revd Dr Joachim Feldes von
der örtlichen anglikanischen Gemeinde geleitet wurde. Die stetig an-
steigenden Teilnehmerzahlen belegen, welche Wertschätzung Edith Stein
in Schifferstadt und darüber hinaus erfährt und wie sehr die Menschen
Anteil an ihrem Schicksal nehmen.

Joachim Feldes: Begrüßung + Eröffnung
Lied: Selig seid ihr GL 458, 1–4
Barbara Abel-Pohlack: Psalm 61: 
Gott, höre mein Flehen, /
achte auf mein Beten!
     Vom Ende der Erde rufe ich zu dir; /
     denn mein Herz ist verzagt. / Führe mich auf den Felsen, der 

mir zu hoch ist! 
Du bist meine Zuflucht, /
ein fester Turm gegen die Feinde. 
     In deinem Zelt möchte ich Gast sein auf ewig, /
     mich bergen im Schutz deiner Flügel. 
Denn du, o Gott, hast meine Gelübde gehört /
und denen das Erbe gegeben, / die deinen Namen fürchten.
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     Füge den Tagen des Königs noch viele hinzu! /
     Seine Jahre mögen dauern / von Geschlecht zu Geschlecht. 
Er throne ewig vor Gottes Angesicht. /
Huld und Treue mögen ihn behüten.
     Dann will ich allzeit deinem Namen singen und spielen /
     und Tag für Tag meine Gelübde erfüllen. 
Ehre sei dem Vater und dem Sohn
und dem Heiligen Geist

wie im Anfang, so auch jetzt und alle Zeit
und in Ewigkeit. Amen.

Heinrich Schmith: Jes 45,18–24
Denn so spricht der Herr, der den Himmel erschuf, /
er ist der Gott, der die Erde geformt und gemacht hat – er ist es, der sie
erhält, / er hat sie nicht als Wüste geschaffen, er hat sie zum Wohnen ge-
macht – : / Ich bin der Herr und sonst niemand. 
Ich habe nicht im Verborgenen geredet, /
irgendwo in einem finsteren Land. Ich habe nicht zum Geschlecht Jakobs
gesagt: / Sucht mich im leeren Raum! 
Ich bin der Herr, der die Wahrheit spricht / und der verkündet, was recht
ist. Versammelt euch, kommt alle herbei, /
tretet herzu, die ihr aus den Völkern entkommen seid. Wer hölzerne
Götzen umherträgt, hat keine Erkenntnis, / wer einen Gott anbetet, der
niemanden rettet. 
Macht es bekannt, bringt es vor, / beratet euch untereinander: Wer hat
das alles seit langem verkündet / und längst im Voraus angesagt? War es
nicht ich, der Herr? / Es gibt keinen Gott außer mir; / außer mir gibt es
keinen gerechten und rettenden Gott.
Wendet euch mir zu und lasst euch erretten, / ihr Menschen aus den
fernsten Ländern der Erde; / denn ich bin Gott und sonst niemand.
Ich habe bei mir selbst geschworen / und mein Mund hat die Wahrheit
gesprochen, / es ist ein unwiderrufliches Wort: Vor mir wird jedes Knie
sich beugen / und jede Zunge wird bei mir schwören:
Nur beim Herrn – sagt man von mir – gibt es Rettung und Schutz. /
Beschämt kommen alle zu ihm, die sich ihm widersetzten.

Joachim: 
Jesaja, liebe Schwestern und Brüder, spricht zu einem Volk, das unsicher
geworden ist. Die Menschen leben im Exil, leben dort, wo sie eigentlich
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nicht hingehören, und das wissen sie auch. Aber wie weiter, wie lange
noch und wohin dann, das ist ihnen noch nicht klar. In dieser Situation
rät der Prophet zu zweierlei. Notwendig, sagt er, ist, dass sich das Volk,
dass sich die Menschen nicht auseinanderdividieren lassen, nicht spalten
lassen. Entscheidend ist der innere Zusammenhalt, um den sich jede und
jeder bemühen muss. Die Gemeinschaft lebt aus diesem inneren Zusam-
menhalt, dem Bemühen um Verständnis untereinander und im Einsatz
für das Gemeinwohl, um gutes Leben für alle. 
Daneben gilt es, so betont Jesaja, die richtige Ausrichtung nicht zu ver-
lieren, die Ausrichtung auf den einen Gott, der dem Volk ein treuer Part-
ner, ein schützender Weggefährte ist und bleiben wird. Er ist es zugleich,
der die Gemeinschaft offen und zuversichtlich hält, offen für andere,
die die Weggemeinschaft teilen wollen und Schutz suchen. Der Zusam-
menhalt, für den Jesaja plädiert, ist also keine Wagenburg, lebt nicht von
der Abschottung. 
Mauern können da nur schaden und sie würden auch nichts helfen, schon
gar nicht in Krisenzeiten. Darauf hat auch Edith Stein immer wieder
hingewiesen. Wiederholt schreibt sie ihren Mitschwestern, dass sie sich
nicht auf falsche Sicherheiten verlassen werden. Auch die Mauern des
Klosters werden letztlich nicht den Schutz bieten, den manche darin su-
chen. Das Vertrauen auf Gott ist es, was allein hilft, und – so schreibt
sie mitten im Krieg, am 14. September 1941 – bei ihm sind wir mehr ge-
borgen und sicherer umfriedet als in den höchsten und stärksten Mau-
ern.
Wenn wir in diesen Tagen, ja das ganze Jahr über die Geschichte unserer
Stadt betrachten, die vor 1150 Jahren zum ersten Mal urkundlich erwähnt
wurde, können wir das mit gutem Gewissen tun. Schifferstadt hat in sei-
ner Geschichte viel erlebt und viel zu bieten, wofür wir dankbar sein
können. Aber eines hatte unsere Stadt nie, nämlich eine Stadtmauer. Von
Anfang an waren das freie Gehöfte, lebten die Menschen offen zusam-
men, auch wenn diese Offenheit natürlich riskant war. Es gab keine
Mauern nach außen und auch keine im Inneren. Klar gab es Vorbehalte.
Vorbehalte zwischen dem einen Klein- und dem anderen Groß-Schif-
ferstadt, den Evangelischen und den Katholiken, zwischen Einheimischen
und Neuzugezogenen, zwischen Nord und Süd. Ich selber und sicher
auch manche von euch können sich an manche Rivalitäten erinnern,
zwischen den Messdienern von Jakobus und Laurentius etwa.
Aber doch ist es uns gelungen, zusammenzukommen. Schifferstadt hat
die Unterschiede und die Vorbehalte immer wieder gemeistert. Immer
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wieder ist es gelungen, Neues zu integrieren, Heimatvertriebene, Zu-
wanderer aus dem Süden und dem Osten, Flüchtlinge, Menschen ver-
schiedenster Konfessionen und Religionen. 
Vielleicht hat dieser Charakterzug in Schifferstadt auch dazu beigetragen,
sich in den zwanzig Jahren, seit diese Tafel hier hängt, auf Edith Stein
einzulassen, sich von ihr berühren lassen. Was Laura Meaux, die vor fast
genau einem Jahr, am 4. August 2017, gestorben ist, mit dieser Tafel ini-
tiieren wollte, das hat ja seine Auswirkungen gehabt, hat Wurzeln ge-
schlagen. Die Kapelle in Herz Jesu, die Statue in St. Jakobus, der Ge-
denkstein in St. Laurentius, das langjährige Engagement der Kolping-
familie und vieler anderer für den Bau des Taufsteins und des Ambos
der Edith-Stein-Kirche in Rom, das sind ja nur einige Beispiele dafür.
Und jeder und jede von uns hier kann seine Geschichte mit Edith Stein
erzählen, wie du ihr begegnet bist, an welchem Punkt sie dich berührt
hat, wie sie dein Leben verändert hat. Und all das hat ja nicht sein Ende,
sondern geht weiter, jeden Tag auf immer neue Weise.
Jeder und jede von uns kann bezeugen, dass Edith Stein immer wieder
begegnet, berührt und in Bewegung setzt. Und das macht uns bewusst,
sie war in unserer Stadt nicht nur auf der Durchreise. Edith Stein ist hier
nicht nur durchgefahren. Sie ist in Schifferstadt auch angekommen.
Amen.

Christian Matthes: Eine der Zeugen vom 7. August 1942 war Emma
Jöckle, gebürtig aus Germersheim und ehemalige Schülerin von Edith
Stein in Speyer. Sie berichtet 1993 von ihrer Begegnung hier auf dem
Bahnhof:

»Ich war mit der Bahn von meinem damaligen Wohnort Alzenau zum
Besuch meiner in Speyer lebenden Mutter unterwegs. 
Beim Umsteigen in Schifferstadt stand schon ein Zug auf Gleis 3. Edith
Stein trug ein abgetragenes blaues Kostüm, unverwechselbar der Mit-
telscheitel ihrer Frisur. Ohne den Kopf nach mir zu wenden, sprach sie
deutlich und klar: ›Emma, grüßen Sie die Schwestern von St. Magdalena.
Ich fahre nach dem Osten.‹ 
Ich hatte in diesem Moment noch keine Ahnung, in welcher Situation
sich Edith Stein befunden hatte.«

Der Transport erreichte am 8. August 1942 abends das Lager Ausch-
witz-Birkenau.
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Nach der Selektion wurden dreihundertfünfzehn Männer mit den Num-
mern 57405 bis 57719 und einhundertneunundvierzig Frauen mit den
Nummern 15812 bis 15960 ins Lager übernommen. Fünfhundertdrei-
undzwanzig Menschen starben in der Gaskammer.

Unser Gedenken:
Die Geschichte spricht für sich.
Wie Edith Stein starben Millionen von Menschen.
Wir dürfen niemals zulassen, dass sich dieses Grauen wiederholt.
Wir lassen eine Kerze brennen – zum Gedenken an diesen Augenblick
vor 73 Jahren
hier in Schifferstadt an diesem Bahnhof, an diesem Gleis. Wir schweigen.
Wir beten.

Stille
Und wir legen eine Rose nieder. Sie erinnert uns an Edith Stein – und
an alle Opfer, die das gleiche Schicksal teilen mussten.

Heinrich: Aus einem Gebet, das am 26.7.1942 in allen niederländischen
Kirchen gebetet wurde und das wir heute genauso noch beten können. 

Wir empfehlen Dir (…) mit innigem Flehen diejenigen, deren Los es ist,
in der Fremde arbeiten und leben zu müssen, getrennt von ihren Lieben.
Stärke sie an Leib und Seele. Bewahre sie vor Verbitterung und Groll,
vor Mutlosigkeit und Verzweiflung, vor Entfremdung und Entartung.
Lass sie in ihrer Einsamkeit festhalten an Dir und Deinem Wort. Halte
aufrecht ihre Familien, die sie zurücklassen, und lass sie miteinander
verbunden sein in der Gemeinschaft des Glaubens. — Gib einen Ausweg,
gnädiger Gott, allen Geprüften und Bedrängten, den Gefangenen und
Geiseln und so vielen, über denen die schwarzen Wolken der Drohung
und Lebensgefahr hängen. Lass Deine Macht aufleuchten. Wende Dein
Gericht so, dass es zum Segen werde, damit viele, die ohne Dich leben,
sich zu Dir wenden, damit die Scheidewand zwischen Israel und den
Völkern niedergerissen erscheinen möge, damit alle Deinen heiligen Na-
men bekennen, sich in Dir untereinander auch als Brüder suchen und
finden mögen, und dass eine Herde und ein Hirt werde.

Barbara + Joachim: Segen
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Möge dein Friede sein in unserer Stadt
zwischen den Generationen, den Religionen und Nationen,
damit wir einander mit Respekt und Achtung begegnen 
und miteinander Versöhnung und das Gute suchen,
denn dein Friede ist immer größer als unser Mühen.

Möge unser Herz offen sein füreinander,
so wie du ein Herz hast für alle Menschen,
damit, wer in Not und Leid ist, Hilfe und Trost erfahre
und durch uns deine Barmherzigkeit spüre,
die immer größer ist als unser Tun.

Möge deine Gerechtigkeit unsere Gedanken und unser Tun leiten,
in der es kein Arm und Reich gibt, keine Ausgeschlossenen,
sondern Solidarität, Vertrauen und Güte,
die immer größer sind als unsere Kleinlichkeiten und Begrenzungen.

Möge dein Geist in uns wirken und uns antreiben,
Heil und Leben spenden uns und allen, 
voller Liebe und Barmherzigkeit.
Und dein Segen, der Segen des allmächtigen Gottes,
des Vater, des Sohnes und des Heiligen Geistes,
komme auf uns herab und bleibe bei uns allezeit.

Lied: Selig seid ihr GL 459, 1–4
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ELISABETH SCHIEFFER, KATHARINA SEIFERT

Geistlich-musikalische Betrachtung zu Edith
Steins Lied »Erhör, o Gott, mein Flehen«1

am 22. April 2018 im Freiburger Münster

Orgelmusik: J. S. Bach »Wer nur den lieben Gott lässt walten« BWV 647
Lied: »Erhör, o Gott, mein Flehen«, Str. 1–4 Kantorin, solistisch

Einführung – Biographische Einordnung – Komposition

Sprecherin 1: Einführung
»Gebete sind wie Dächer, die bergen.« – Der Satz von Dorothee Sölle
charakterisiert gerade auch das Gebet der Psalmen: Menschen haben
ihre Lebenssituation ins Wort gebracht, schonungslos und ehrlich, und
sie erzählen von ihrer Erfahrung mit Gott, schonungslos und ehrlich –
und seit Jahrtausenden finden sich Menschen in diesen Erfahrungen mit
ihrer eigenen Not, mit ihrer eigenen Suche nach Gott wieder, erleben
sich »geborgen« in diesen Worten.

Das Lied, das wir betrachten, ist diesen Weg gegangen: Am Anfang steht
der Psalm 61, der – das wird an einigen Formulierungen im Urtext deut-
lich – in der Zeit nach dem babylonischen Exil des Volkes Israel, also
vor rund 2500 Jahren, entstanden ist. Das Exil fern von Jerusalem und
die Zerstörung des Tempels markieren eine tiefe Krise in der Beziehung
zu Jahwe.
In der Ferne und Fremde erwächst aus dieser Krise ein neues Gottes-
verhältnis: Er ist nicht mehr der Gott, der sich im Sieg und im Erfolg
erweist, es ist der Gott, der sich in Fremde und Dunkelheit als ein Ge-
genwärtiger erfahrbar macht für die, die ihn in der Dunkelheit suchen.
Davon erzählt dieser Psalm, von diesem Suchen und Finden spricht er
in eindrücklichen Bildern.
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1 Die geistlich-musikalische Betrachtung dieses Liedes (Gotteslob 439) erfolgte in der
Reihe »Wer singt, betet doppelt« im Freiburger Münster. Der Liedtext stammt von Edith
Stein (1891–1942), die Melodie von Roman Schleischitz (geb. 1969). Neben den Spreche-
rinnen/Autorinnen Dr. Elisabeth Schieffer (1) und Dr. Katharina Seifert (2) wirkten mit:
Jörg Josef Schwab an der Orgel und Sr. Salome Zeman als Kantorin.
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Suchen und Finden – das sind Themen von Edith Stein, die sich wie eine
Grundmelodie durch ihr Leben ziehen. Ihr verdanken wir den Text un-
seres Liedes. Sie hat sich wiedergefunden, sich als »geborgen« erfahren
in diesem Psalm.

Deshalb soll am Beginn unserer Betrachtung eine Einordnung des Textes
in das Leben von Edith Stein stehen.

Sprecherin 2: Biographische Einordnung des Textes
Dieser Gebetstext von Edith Stein stammt aus dem Jahr 1936. Sie schrieb
ihn im dritten Jahr nach ihrem Eintritt in den Karmel in Köln. Am
21. April 1938 (vor 80 Jahren) feierte Sr. Teresia Benedicta a Cruce – so
ihr Ordensname – ihre Ewige Profess. Sie hat damit ihr Leben vor Gottes
Angesicht im Karmel endgültig verankert. In einem Brief an ihren Stu-
dienfreund Roman Ingarden vom Mai 1938 heißt es: 

»Die Feste, die ich feiern durfte, bilden den letzten Abschluß der Prü-
fungsjahre: die endgültige Bindung und Aufnahme in den Orden durch
die ewigen Gelübde; die Aufnahme in den kirchlichen Stand der gott-
geweihten Jungfrauen durch die öffentliche Überreichung des Schleiers.2

Was es bedeutet, von Gott für ewig angenommen zu sein, das lässt sich
in Worten nicht aussprechen.«3

Bis zum Eintritt ins Kloster hat Edith Stein einen langen Weg von Ent-
wicklungen und Entscheidungen zurückgelegt, der hier nur in groben
Zügen markiert sei:
Sie wurde am 12. Oktober 1891 in Breslau als letztes Kind einer jüdischen
Familie geboren. In Breslau legte sie das Abitur ab und studierte die
ersten vier Semester an der Universität Philosophie, Psychologie, Ge-
schichte und Germanistik. Sie setzte ihr Studium in Göttingen fort und
legte dort ihr Staatsexamen ab, bevor sie 1916 in Freiburg bei Professor
Edmund Husserl promovierte. Persönliche Suche, intensive Begegnung
mit Christen und die Beschäftigung mit philosophischen Fragen führten
die junge Wissenschaftlerin zum Glauben an Jesus Christus. 1922 ließ
sie sich in Bad Bergzabern katholisch taufen. Bis 1931 arbeitete sie als
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2 Erläuterung: 21.4.1938: Ewige Gelübde, 1.5.1938: Überreichung des schwarzen Schleiers.
Heute sind die beiden Feste nicht mehr getrennt.
3 Edith Stein Gesamtausgabe (ESGA) 4, Br. 162, 239.
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Lehrerin an den Klosterschulen der Dominikanerinnen in Speyer. Parallel
dazu strebte Edith Stein die Habilitation in Philosophie, die höchste
Lehrbefugnis, an. 1931/32 widmete sie ihren letzten Aufenthalt in Frei-
burg erneut diesem Anliegen.
Doch schlug das Vorhaben fehl, zum einen weil sie eine Frau war, und
im letzten Versuch auch, weil sie Jüdin war. In Münster eröffnete sich
ihr 1932 eine neue Möglichkeit, ihre wissenschaftliche Begabung einzu-
bringen. Sie wurde Dozentin am Deutschen Institut für wissenschaftliche
Pädagogik. Doch die Arbeit brach 1933 jäh ab, da sie aufgrund des Be-
rufsverbotes für Juden durch die Nationalsozialisten keine Chance auf
Weiterbeschäftigung hatte.

Ihren Weg zum Christentum fand Edith Stein auch durch die Lektüre
der Lebensbeschreibung der Teresa von Avila, der großen spanischen
Mystikerin und Karmelitin des 16. Jahrhunderts. Seitdem befasste sich
Edith Stein mit dem Ordensleben und konkret mit dem Leben einer
Karmelitin. Die politischen Entwicklungen in Deutschland ließen sie
den lang gehegten Wunsch umsetzen. Am 14. Oktober 1933 trat Edith
Stein in den Karmel in Köln ein. Als getaufte Jüdin war Sr. Teresia Be-
nedicta a Cruce eine Gefahr für ihre Mitschwestern. Darum floh sie in
der Silvesternacht 1938/39 in den niederländischen Karmel in Echt. Doch
auch dort war sie vor Verfolgung nicht sicher. Am 2. August 1942 wurde
sie, gemeinsam mit ihrer leiblichen Schwester Rosa, zunächst ins Auf-
fanglager Westerbork und schließlich mit zahlreichen getauften jüdischen
Ordensleuten ins Konzentrationslager nach Auschwitz verschleppt. Es
ist davon auszugehen, dass sie noch am Tag der Ankunft ermordet wur-
den.

Papst Johannes Paul II. hat Sr. Teresia Benedicta a Cruce 1998 heiligge-
sprochen und 1999 zur Mitpatronin Europas erhoben.
Durch ihren zweijährigen Aufenthalt in Freiburg als Assistentin von
Professor Husserl und ihre zahlreichen Besuche bei den Schwestern im
Kloster St. Lioba in Freiburg-Günterstal sowie bei den Benediktinern
in Beuron sind wir in der Erzdiözese Freiburg Edith Stein besonders
verbunden. Mit einem Edith-Stein-Fenster im Kapellenkranz, das von
Hans-Günter van Look 2001 gestaltet wurde, ist sie auch im Freiburger
Münster bleibend präsent.
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Immer wieder hat Sr. Teresia Benedicta a Cruce im Karmel Texte für
einen bestimmten Anlass verfasst. Das Gebet, das in der jetzigen Stunde
im Mittelpunkt steht, hat sie anlässlich des 60. Geburtstages der Priorin
Josefa Wery (am 16. Januar 1936) geschrieben. Es ist davon auszugehen,
dass es ihr der ganze Schwesternkonvent als Geburtstagsständchen ge-
sungen hat. 

Sprecherin 1: Zur Komposition
Die Melodie unseres Liedes ist ebenfalls einen längeren Weg gegangen.
Edith Stein hat die Fassung 1936 nach der Melodie von »O Haupt voll
Blut und Wunden« gestaltet;4 im alten Gotteslob von 1975 findet sich
ein revidierter Text mit einer Melodie aus dem Hugenottenpsalter des
16. Jahrhunderts. Die Liedform, die wir heute singen und die sich im
neuen Gotteslob (2013) findet, stammt von dem österreichischen Kom-
ponisten Roman Schleischitz (*1969). Wir konnten ihn persönlich er-
reichen und nach seiner Intention befragen, die ihn zu diesem Lied ge-
führt und bei der Komposition geleitet hat. Er schreibt:
»Das Lied ›Erhör, o Gott, mein Flehen‹ war mit einer Melodie des
16. Jhs. bereits Bestandteil des ›alten Gotteslobs‹. Leider wurde es viel
zu selten gespielt und dadurch war es für mich ein Anliegen, eine dem
Text entsprechende Melodie zu komponieren. Als Kernaussage empfand
ich ein drängendes Flehen inmitten einer Gefahr, verbunden mit einer
Spur von Zuversicht. Mit der Wahl eines 6/4-Taktes, schwer im Vortrag,
ernst und dennoch lebhaften Ganges, habe ich versucht, die Gefahr und
das drängende Flehen einzufangen. Für die Charakteristik des Textes
schien mir die Kirchentonart ›Phrygisch‹ sehr passend. Das Ethos dieser
Tonart steht für den Charakter von Bitte und Klage, die kleine Terz ver-
leiht einen mollähnlichen Klang und verstärkt somit das negative Gefühl
der Gefahr. Die Textzeilen ›Auf eines Felsens Höhe erheb mich gnädig-
lich‹, ›So schenke langes Leben dem, der sich dir geweiht‹ und ›In deinem
Zelt bewahren willst du mich immerdar‹ von Edith Stein beinhalten eine
große Zuversicht, die ich musikalisch durch die Erhöhung der Terz und
den damit einhergehenden durähnlichen Charakter abgebildet habe. Die
Gefahr wird zurückgedrängt und Hoffnung kann aufkeimen. Wichtig
war mir auch, die Form des Liedes nicht zu komplex zu gestalten, um
die Melodie einprägsam wirken zu lassen. Damit können die Sängerinnen
und Sänger den Text beim Singen auch gut verinnerlichen.«
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Erste Strophe: Dunkle Nacht und vertrauensvolles Flehen

Orgel – Kantorin – Gemeinde

Auslegung

Sprecherin 1:
Die erste Strophe ist ganz von der flehentlichen Bitte geprägt, noch
einmal verstärkt: »Hab’ Acht auf mein Beten«. Da spricht ein Mensch,
der Gottes Hören erfahren hat und zugleich weiß, dass es nicht selbst-
verständlich ist. Zumal das Flehen »von fern« geschieht. Wer ist da fern?
Beim Psalmisten ist es der Beter, der fern steht, wörtlich: »vom Ende
der Erde rufe ich zu dir« (V. 3) – und wir hören darin den Anklang an
das Exil, die Ferne von der Gottesnähe, die in Jerusalem möglich war
und die so unüberbrückbar schien.

In der Biographie von Edith Stein klingt der weite Weg an, den sie ge-
gangen ist, immer wieder von der Sehnsucht nach Gott, dem Suchen
und Rufen nach seiner Nähe geleitet. Unmittelbar auf sie geht auch die
Erwähnung der »dunklen Nacht« zurück, die der Psalmist mit dem ver-
zagenden Herzen beschreibt. Hier findet die Not des Menschen, der
nach Gott ruft, ihren Tiefpunkt, und zugleich wird diese Dunkelheit
zum Ort der verborgenen Nähe Gottes.

Sprecherin 2:
Edith Stein schreibt in ihrem Text »Weihnachtsgeheimnis«:
»… alle Leiden, die von außen kommen können, sind nichts im Vergleich
zu der dunklen Nacht in der Seele, wenn das göttliche Licht nicht mehr
leuchtet und die Stimme des Herrn nicht mehr spricht. Gott ist da, aber
er ist verborgen und schweigt. Warum das so ist? Es sind Gottes Geheim-
nisse, von denen wir sprechen, und die lassen sich nicht restlos durchdrin-
gen. Gott ist Mensch geworden, um uns an seinem Leben aufs Neue
Anteil zu geben. Wir haben das zunächst als Anteil am göttlichen Leben
gefaßt. Damit beginnt es, und das ist das letzte Ziel.
Aber dazwischen liegt noch etwas anderes. Christus ist Gott und Mensch,
und wer an seinem Leben Anteil hat, muß am göttlichen und am mensch-
lichen Leben Anteil haben. Die menschliche Natur, die er annahm, gab
ihm die Möglichkeit zu leiden und zu sterben. Die göttliche Natur, die
er von Ewigkeit besaß, gab dem Leiden und Sterben unendlichen Wert
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und erlösende Kraft. Christi Leiden und Tod setzt sich fort in seinem
mystischen Leibe und in jedem seiner Glieder. Leiden und sterben muß
jeder Mensch. Aber wenn er lebendiges Glied am Leibe Christi ist, dann
bekommt sein Leiden und Sterben durch die Gottheit des Hauptes er-
lösende Kraft. Das ist der objektive Grund, warum alle Heiligen nach
Leiden verlangt haben. Das ist keine perverse Lust am Leiden. Den
Augen des natürlichen Verstandes erscheint es als Perversion. Im Licht
des Erlösungsgeheimnisses erweist es sich als höchste Vernunft. Und so
wird der Christusverbundene auch in der dunklen Nacht der subjektiven
Gottferne und -verlassenheit unerschüttert ausharren; vielleicht setzt die
göttliche Heilsökonomie seine Qual ein, um einen objektiv Gefesselten
zu befreien.
Darum: Fiat voluntas tua! auch und gerade in der dunkelsten Nacht.«5

Sprecherin 1:
Von diesem Tiefpunkt aus ist der »Felsen« unerreichbar hoch. Diesen
Weg kann der Mensch nicht mehr aus eigener Kraft gehen. Es braucht
das »Erhobenwerden«, es braucht das »Sich-Überlassen«, das »Gesche-
hen-Lassen« der Gnade, ein Gedanke, den Edith Stein zutiefst mit ihrem
Eintritt in den Orden verbindet. Alles ist auf ihn ausgerichtet, im »Schau-
en auf Gott« geht sie, findet sie ihren Weg.

Sprecherin 2:
Für ihre eigene Einkleidungsfeier am 15. April 1934 hat Edith Stein den
lateinischen Text der »Zeremonien am Tag der Einkleidung einer Pos-
tulantin im Orden der Unbeschuhten Karmelitinnen« ins Deutsche über-
setzt. So konnten ihre Gäste, aber auch die Schwestern selbst, die Feier
besser nachvollziehen.

Im Gebet zur »Einkleidung« einer Karmelitin heißt es:
»Erhöre, o Herr, unser Flehen, und gewähre
dieser Deiner Dienerin, der wir in
Deinem heiligen Namen das Gewand
unseres heiligen Ordens angelegt haben,
Deinen Segen und verleihe ihr, daß sie
durch Dein Geschenk in frommer Hingabe
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in der Kirche ausharre und das ewige
Leben verdiene. Durch Christus unseren
Herrn. Amen.«6

Zweite Strophe: Im Schutz der Flügel, Geborgenheit

Orgel – Kantorin – Gemeinde

Auslegung

Sprecherin 1:
Im Beten des Psalms erfährt die Beterin/der Beter die »Bergung«, die
Geborgenheit in Gott.
Bildhaft steht dafür der »Turm«; hoch aufragend und fest gebaut bietet
er Schutz. Das Bild vom Turm ist uns vom Propheten Jesaja her vertraut:
Er spricht vom Weinbergbesitzer, der liebevoll einen Weinberg anlegt.
Dass er die Anlage schützen will, zeigt der Turm, den er errichtet: Jeder,
der diesen Weinberg verwüsten will, wird von weitem gesehen; und
wenn Stürme kommen, gibt er denen, die dort arbeiten, Sicherheit. Zu-
gleich ist der Turm immer auch gefährdet, ausgesetzt; er muß stark sein,
wenn er schützen soll (Jes 5,1ff.).

Dem Gedanken der »Bergung« gilt auch das Bild vom Zelt. Für den Ver-
fasser des Psalms 61 ist es im 6. Jh. v. Chr. die Erinnerung an das »Zelt
der Bundeslade«, das vor dem Bau des Tempels der Ort der Gegenwart
Gottes war. Dieses Zelt begleitete das Volk auf seinem langen Weg, war
immer wieder der Ort der Vergewisserung seiner Nähe, der Orientierung,
der Ruhe. Und mit der Bundeslade verbindet sich auch das Bild von den
schützenden Flügeln: Über der Bundeslade thronten zwei Cherubim,
die schützend ihre Flügel über die Lade breiteten. Gott selbst schützt
den Ort der Begegnung, hütet die Verheißung, birgt jeden Suchenden,
der sich an ihn wendet.

Von hier aus hat das Bild von den Flügeln eine reiche Ausdeutung er-
fahren:
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Es ist das allen Menschen vertraute Bild des Vogelweibchens auf dem
Nest, das die Jungen mit ihrem Körper wärmt und auch bei Angriffen
aus der Luft nicht sich selber rettet, sondern die Jungen vor Angriffen
schützt.

Es sind dann vor allem die breiten Flügel des Adlers, die dieses Bild prä-
gen:
Als Jahwe mit Mose um das Zutrauen ringt, dass sich die Verheißung
des Bundes Gottes mit dem Volk bewahrheiten wird, da gibt er sich mit
diesem Bild zu erkennen, identifiziert sich mit den Flügeln des Adlers:
»Der HERR spricht: Ihr habt gesehen, wie ich euch getragen habe auf
Adlerflügeln und euch zu mir gebracht habe« (Ex 19,4). 

Von den mächtigen Schwingen eines großen Vogels spricht auch der
Prophet Jesaja, wenn er zusagt, dass Jahwe seine Stadt Jerusalem schützen
wird (Jes 31,5). 

Eine weitere Dimension des Bildes eröffnet sich im Buch Deuterono-
mium. Wieder einmal schildert Jahwe, wie er das Volk aus Juda erwählt
und in seinen Schutz genommen hat: »Wie ein Adler, der sein Nest be-
schützt, über seinen Jungen schwebt, der seine Schwingen ausbreitet,
ein Junges ergreift und es flügelschlagend davonträgt« (Dtn 32, 10).
Dahinter steht eine Beobachtung in der Natur: Wenn die Jungen eines
Adlers flügge sind, wissen sie noch nicht, dass sie Flügel haben; ängstlich
flatternd hüpfen sie am Nestrand hin und her, weil sie die unendliche
Tiefe spüren, die sich unter dem Nest eröffnet; dann stupst und stößt
der Adler seine Jungen an, damit sie den Sprung in die Tiefe schaffen
und im Fallen zum ersten Mal ihre Flügel spüren; und bis ihre Flügel
stark genug sind, sie tatsächlich zu tragen, stößt er immer wieder mit
großer Kraft nach unten und fängt die Jungen mit seinen Flügeln auf –
die Bibel bietet uns dieses Bild für die Fürsorge Gottes, für seine Stärke
und für seine Treue, die uns »Flügel wachsen lassen will«. 

Sprecherin 2:
Edith Stein schreibt in »Beiträge zur philosophischen Begründung der
Psychologie«:
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»Es gibt einen Zustand des Ruhens in Gott, der völligen Entspannung
aller geistigen Tätigkeit, in dem man keinerlei Pläne macht, keine Ent-
schlüsse faßt und erst recht nicht handelt, sondern alles Künftige dem
göttlichen Willen anheimstellt, sich gänzlich ›dem Schicksal überläßt‹.
Dieser Zustand ist mir etwa zuteil geworden, nachdem ein Erlebnis, das
meine Kräfte überstieg, meine geistige Lebenskraft völlig aufgezehrt und
mich aller Aktivität beraubt hat. Das Ruhen in Gott ist gegenüber dem
Versagen der Aktivität aus Mangel an Lebenskraft etwas völlig Neues
und Eigenartiges. Jenes war Totenstille. An ihre Stelle tritt nun das Gefühl
des Geborgenseins, des aller Sorge und Verantwortung und Verpflichtung
zum Handeln Enthobenseins. Und indem ich mich diesem Gefühl hin-
gebe, beginnt nach und nach neues Leben mich zu erfüllen und mich –
ohne alle willentliche Anspannung – zu neuer Betätigung zu treiben.
Dieser belebende Zustrom erscheint als Ausfluß einer Tätigkeit und einer
Kraft, die nicht die meine ist und, ohne an die meine irgendwelche An-
forderungen zu stellen, in mir wirksam sind.«7

Dritte Strophe: Erhörung und erfülltes Leben

Orgel – Kantorin – Gemeinde

Sprecherin 2:
In einem Brief Edith Steins von 1934 heißt es:
»Wenn etwas in Erfüllung geht, was man lange beharrlich erbetet hat,
so ist es mir immer fast noch überwältigender als eine sofortige Erhörung.
Und ich stehe jetzt noch immer staunend vor dieser herrlichen Erfül-
lung.«8

Auslegung

Sprecherin 1:
Es sticht aus der zweiten Zeile der dritten Strophe das unmittelbare
»Du« in der Anrede Gottes heraus. Es ist aus dem Psalm 61 übernommen:
»denn Du, Gott, hörst mein Gelübde« (V 6), sagt der Psalmist. Gott
wird zum unmittelbaren Gegenüber, das hört und er-hört; er nimmt die
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Worte des Betenden ernst, erfüllt mit seiner Kraft das Leben dieses um
den Glauben ringenden Menschen. Das suchende Ich findet das Du; es
ist die »Lebens-Erfüllung«, die dem Glaubenden ein langes und volles
Leben verheißt: »Ein langes Leben dem, der Gott vertraut«. Hier klingt
die alte Vorstellung von einem »Tun-Ergehens-Zusammenhang« an: Wer
sich an Gott hält, der hat ein langes Leben.
Der Text von Edith Stein führt über diese Vorstellung weit hinaus: Leben,
das ist das Geschenk Gottes, nicht ein Verdienst des Menschen; »erfülltes«
Leben findet seine »Fülle« nicht in erster Linie in der Erfüllung unserer
Wünsche und Vorstellungen; es findet zur »Fülle« im Hineingenom-
mensein in den Bund Gottes mit den Menschen als Erben der Heilsver-
heißung – Edith Stein repräsentiert diesen langen Weg und lebt die tiefe
Verbundenheit von Judentum und Christentum. 

Das Stichwort des »Gelübdes« stellt den Psalm für Edith Stein in un-
mittelbaren Zusammenhang mit ihrer Gottes-Weihe, ihrem Gelübde,
das über Jahr und Tag hinaus gelten soll, ohne dass sie selbst um diese
Jahre weiß. Es ist Gott, in dessen Händen sie ihre Jahre weiß, er erfüllt
mit seiner Liebe und seiner Kraft »Jahr um Jahr«, in der Textfassung von
Edith Stein heißt es »Tag um Tag«.

Es klingt in der Betonung jedes einzelnen Tages das Leben der Karmelitin
an: die täglichen Gebetszeiten, das morgendliche Lob und das abendliche
Überlassen des Tages, das nächtliche Wachen und die immer wieder neue
Offenheit für die Wege Gottes.

Ein alttestamentliches Bild kann hier anklingen: Im 16. Kapitel des
Buches Exodus wird der Hunger geschildert, den die Israeliten auf ihrer
Wanderung durch die Wüste leiden, und die Zusage Jahwes, sie mit Man-
nah zu nähren. Jeden Tag fällt das lebenserhaltende Brot vom Himmel,
jeder bekommt so viel, wie er zum Leben braucht. Aber als sie anfangen,
Mannah aufzuheben für den nächsten Tag, da verdirbt es über Nacht.
Gott gibt, gibt, was wir zum Leben brauchen, gibt jeden Tag neu dem,
der ihm vertraut. Im Heute leben, die kleine Zeit eines Tages annehmen,
den Tag leben als die wichtigste Zeit und erfahren, jeder Tag neu trägt
in sich die Ewigkeit »bis in die fernste Zeit«.
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Sprecherin 2:
Nach 15 Monaten im Karmel schrieb 1935 Sr. Teresia Benedicta a  Cruce:
»Heute früh haben unsere Exerzitien geschlossen. Exerzitien im Kar-
mel – da fehlt zum Himmel nur noch die eigene Heiligkeit. 
»Ein Stück Heimat behalten Sie immer bei uns. Das Vertrauen, daß etwas
von unserem Frieden und unserer Stille hinausströmt in die Welt und de-
nen beisteht, die noch auf der Pilgerschaft sind, kann mich allein darüber
beruhigen, daß ich vor so vielen Würdigeren in diese wunderbare Ge-
borgenheit berufen wurde. Sie können sich gar nicht denken, wie tief es
mich jedesmal beschämt, wenn jemand von unserem ›Opferleben‹ spricht.
Ein Opferleben habe ich geführt, solange ich draußen war. Jetzt sind mir
fast alle Lasten abgenommen, und ich habe in Fülle, was mir sonst fehlte.
Freilich gibt es Schwestern bei uns, von denen täglich große Opfer verlangt
werden. Und ich erwarte ja, daß ich auch noch einmal mehr von meiner
Kreuz-Berufung spüren werde als jetzt, wo ich noch einmal vom Herrn
als ein kleines Kind behandelt werde.«9

Nach vier Monaten Exil im Karmel in Echt schrieb sie 1939:
»Meine Grundstimmung, seit ich hier bin, ist Dankbarkeit. Dank, daß
ich hier sein darf und daß das Haus so ist, wie es ist. Dabei ist immer in
mir lebendig, daß wir hier keine dauernde Stätte haben. Ich habe kein
anderes Verlangen, als daß an mir und durch mich Gottes Wille geschehe.
Bei Ihm steht es, wie lange Er mich hier läßt und was dann kommt. In
manibus tuis sortes meae. Da ist alles gut aufgehoben. Aber viel Gebet
ist nötig, um in jeder Lage treu zu bleiben. Erst recht für die Vielen, die
Härteres zu tragen haben als ich und nicht so verankert sind im Ewi-
gen.«10

Vierte Strophe: Stehen vor Gottes Angesicht (1 Kö 19,11)

     Orgel – Kantorin – Gemeinde
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     Auslegung

Sprecherin 1:
»Vor dem Angesicht Gottes stehen« – das Suchen wird ein Finden, das
»Du« Gottes zeigt sich, schaut den Beter an, von »Angesicht zu Ange-
sicht«.

»Stehen vor Gottes Angesicht« – damit spricht Edith Stein auch ihr »An-
gekommensein«, ihr »Finden« im Orden der Karmeliterinnen an: Der
Orden trägt den Namen des Berges Karmel, Aufenthaltsort des großen
alttestamentlichen Propheten Elija. Der Berg galt schon der jungen
Christenheit als heiliger Ort. Im 12. Jahrhundert ließen sich dort Ein-
siedler und Eremiten nieder, auf die die Gründung des Karmeliterordens
zurückgeht.
Es ist der Ort, an dem Elija herausgerufen wird, vor Gott zu stehen:
»Komm heraus und stell’ dich auf den Berg vor den Herrn!« (1 Kö 19,11).
Karmelitisches Leben ist Stehen vor dem Herrn, leben vor seinem An-
gesicht, immer wieder neu sein Angesicht suchen: »Mein Herz denkt an
Dein Wort: ›Sucht mein Angesicht!‹, Dein Angesicht, Herr, will ich su-
chen.«
Diese Verse aus Psalm 27 hat Edith Stein immer wieder gesprochen;
diese Verse waren ihr wichtig und hilfreich, denn das »Stehen vor Gottes
Angesicht« muss immer wieder errungen werden; das Finden wird wieder
zum Suchen im Lichte und im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit,
die kein Ende kennt.

Sprecherin 2:
An eine ehemalige Schülerin schrieb Edith Stein 1931:
»Gott führt jeden seine eigenen Wege, und einer kommt leichter und
schneller zum Ziel als der andere. Was wir tun können, ist im Verhältnis
zu dem, was an uns getan wird, in der Tat wenig. Aber das Wenige müssen
wir tun. Das ist vor allem: beharrlich beten um den rechten Weg und
dem Zug der Gnade, wenn er spürbar wird, ohne Widerstand folgen.
Wer so vorgeht und geduldig ausharrt, der wird nicht sagen dürfen, daß
seine Bemühungen umsonst seien. Nur darf man dem Herrn keine Frist
setzen. […]
Du machst nicht allein Tag für Tag vieles verkehrt – das tun wir alle.
Aber der Herr ist geduldig und von großer Erbarmung. In seinem Gna-
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denhaushalt kann er auch unsere Fehler nützen, wenn wir sie ihm auf
den Altar legen ›Cor contritum et humiliatum Deus non despicies – ein
zerknirschtes und gedemütigtes Herz wirst Du, Gott, nicht verachten«
(Ps 50). Das gehört auch zu meinen Lieblingsversen.«11

Sprecherin 1:
Wer das erfährt, dem wird das Lob Gottes zum Lebensinhalt; der will
davon erzählen, der muss davon erzählen, nicht wie unter einem
Zwang – Gott zwingt nicht –, sondern er nimmt das Versprechen ent-
gegen, das weit über die Möglichkeiten des Menschen hinausgeht.
Das »Lobopfer«, das Edith Stein bringen wird, kennt sie noch nicht,
ahnt sie vielleicht, will sie bringen, wird sie bringen, weil diese Welt es
braucht, dass Menschen sich ganz von Gott her begreifen, immer wieder
von Neuem, Tag für Tag.

Sprecherin 2:
In ihrem letzten Werk, »Kreuzeswissenschaft«, schrieb Sr. Teresia Be-
nedicta:
»Es ist ein großes Geheimnis der persönlichen Freiheit, daß Gott selbst
davor Halt macht. Er will die Herrschaft über die geschaffenen Geister
nur als ein freies Geschenk ihrer Liebe. Er kennt die Gedanken des Her-
zens. Er durchschaut die tiefsten Gründe und Abgründe der Seele, in die
ihr eigener Blick nicht dringt, wenn Gott sie nicht eigens dafür erleuchtet.
Er will nicht von ihr Besitz ergreifen, ohne daß sie selbst es will.«12

     Orgel – Strophen 1–4 Gemeinde

Sprecherin 2:
Fritz Kaufmann, Philosoph und Studienfreund aus der Göttinger Zeit,
schrieb 1945 über Edith Stein an einen Philosophen in Amerika:

»Ich bin untröstlich über Edith Steins Tod, obwohl ich immer noch hof-
fe – vielleicht gegen alle Hoffnung –, daß die Nachricht sich als irrig er-
weist. Mit Hans Lipps und mit ihr sind meine besten Göttinger Freunde
dahin, und das Leben erscheint soviel ärmer. Es ist, als ob die Tür zu
einem geliebten Zimmer der Vergangenheit endgültig ins Schloß gefallen
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sei. Sie können sich kaum vorstellen, was mir Edith Stein bedeutet hat
während des Ersten Weltkrieges; sie tat alles, um mich innerlich am Leben
zu erhalten und berichtete mir alles von den geistigen Ereignissen in und
außerhalb unserer Bewegung [Philosophische Gesellschaft]. Sie war der
gute Geist in unserem Kreis und sorgte für alle und alles mit wahrer
schwesterlicher Liebe (auch für Husserl, als er so schwer krank war, 1918).
Sie war für Hans Lipps wie ein Schutzengel in den Jahren, als es ihm so
elend ging. Als ich mit ihr zum letztenmal im Kölner Karmel sprach –
ein Gitter zwischen ihrem und meinem Raum – hat die Abenddämme-
rung sie vor meinen Augen fast verschwinden lassen: Ich empfand, daß
ich sie nicht wiedersehen würde. Aber wer hätte gedacht, daß diese Bestien
in ihrer Grausamkeit nicht einmal vor den Toren eines Klosters Halt ma-
chen würden und daß sie sterben müßte, wie es wohl geschehen ist? Sie
wurde Karmelitin wegen ihrer besonderen Verehrung für Santa Teresa,
aber auch, weil sie in dieser asketischen Gemeinschaft ihr Leben und ihre
Gebete opfern wollte zur Rettung der Menschheit. Hat sie Erfolg gehabt,
nach all dem, bei dieser höchsten Aufgabe?«13

     Orgelmusik: J. S. Bach »Ach, bleib bei uns, Herr Jesu Christ«, BWV
649.
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JOACHIM FELDES

Eucharistisch leben mit Edith Stein:
»Alle Einsamkeit hört auf«

2019 dürfen wir auf 75 Jahre eucharistische Anbetung in Schifferstadt
zurückblicken und haben allen Anlass zu großer Dankbarkeit und herz-
licher Freude: Dank für die unzähligen Menschen, die sich in der Zeit
seit 1944 vor dem Herrn eingefunden haben, um gemeinsam und für an-
dere in der Stille zu beten, und Freude über all das Gute, das Gott die
Beterinnen und Beter sowie viele über ihren Kreis hinaus hat erfahren
lassen. Dieses besondere Jubiläum hat mich dazu bewogen, wieder einmal
der Beziehung Edith Steins zum Sakrament der Eucharistie nachzuspüren
und meinen Beitrag zu überarbeiten, den ich 2004 zum sechzigsten Ju-
biläum der Anbetung vorlegen durfte. 
Seit Jahrzehnten haben sich Frauen und Männer aus Schifferstadt von
Edith Stein inspirieren und von ihr leiten lassen. Dass ihnen Solidarität,
die aus dem Geist Jesu lebt, ein besonderes Anliegen ist, haben sie dadurch
ausgedrückt, dass sie immer wieder Brücken in andere Länder geschlagen
haben, z.B. sehr eindrucksvoll in der Zeit zwischen 2001 und 2009, um
zum Bau der Edith-Stein-Kirche in Rom beizutragen. Ambo und Tauf-
stein der Kirche wurden zum großen Teil durch Spenden aus Schifferstadt
finanziert, und zur Einweihung der Kirche am 22. März 2009 wurden
der neuen Gemeinde eine Bibel und ein Messbuch in deutscher Sprache
überreicht. 
Inzwischen zählt Edith Stein zu den Persönlichkeiten, die aus dem Leben
meiner Heimatstadt nicht mehr wegzudenken sind. So war es nahelie-
gend, dass die 2016 aus den drei Schifferstadter Pfarrgemeinden hervor-
gegangene neue Pfarrei unter das Patronat Edith Steins gestellt wurde.
In allen drei Gemeinden finden sich heute bemerkenswerte Stätten des
Gedenkens an Edith Stein. Dazu gehört nicht zuletzt die Statue der Hei-
ligen am Eingang der St.-Jakobus-Kirche, also an dem Ort, an dem sich
Tag für Tag Beterinnen und Beter zur eucharistischen Anbetung einfin-
den. Die Statue Edith Steins erinnert dabei nicht nur an die Begegnungen
auf dem Schifferstadter Bahnhof, als der Zug, der sie mit vielen anderen
Menschen nach Auschwitz-Birkenau deportierte, um die Mittagszeit
des 7. August 1942 kurz Halt machte. Die Darstellung der Heiligen ver-
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weist darüber hinaus auf eine Reihe weiterer interessanter Berührungs-
punkte, an denen sich das Leben Edith Steins mit Menschen aus meiner
Heimatstadt verknüpft.
Wo Edith Stein unser Leben berührt, da kann sie nach meiner Erfahrung
eine gute Lehrerin und wertvolle Wegbegleiterin werden. Aufmerksam
zu werden für sie, ihren Weg und ihr Zeugnis, kann uns helfen, eucha-
ristisch zu leben, uns von Jesus Christus, der in den Gaben von Brot
und Wein gegenwärtig wird, anrühren und verwandeln zu lassen, damit
wir Werkzeuge seines Friedens und seiner Versöhnung werden.
Hedwig Schwartz (1911–1981) war von 1929 bis 1931 Schülerin Edith
Steins in Speyer und von 1951 bis zu ihrer Pensionierung im Jahr 1957
Lehrerin in Schifferstadt. Am 7. Mai 1956 führt sie ein ausführliches Ge-
spräch mit Eugen Fouquet, dem Sohn des Bahnhofsvorstehers Valentin
Fouquet, der am 7. August 1942 am Bahnhof Grüße von Edith Stein
entgegennimmt. In der Unterhaltung mit Eugen Fouquet kommt Hed-
wig Schwartz kurz auf die besondere Spiritualität ihrer Lehrerin sowie
ihre Beziehung zur Eucharistie zu sprechen:

Ich glaube, dass sie auch schon in ihrer Speyerer Zeit ein klösterliches,
geregeltes Leben geführt hat. Denn sie war jeden Morgen schon zur glei-
chen Zeit, als auch die Schwestern ihr Chorgebet anfingen, in der Kirche
und zwar vorn im Chor an einem Betstuhl, der ganz links an der Seite
stand, und betete vor der heiligen Messe schon. Wenn wir dann später in
die heilige Messe kamen, war sie auch immer noch da, und sie hatte eine
Haltung während des Gebetes, die man eigentlich sehr selten oder fast
überhaupt nicht findet sonst.1

Ob Edith Stein am Neujahrstag 1922 in Bergzabern neben der Taufe
auch ihre Erstkommunion feiern durfte, war lange Zeit ungewiss. Erst
eine Aussage von Anton Grünauer, der bei der Tauffeier ministriert, gab
die Gewissheit, dass Edith Stein erst am 2. Januar 1922 zum ersten Mal
das Sakrament der Eucharistie empfängt. In einem Gespräch am 13. Ok-
tober 1991 mit Anton Schlembach, damals Bischof von Speyer, muss
Grünauer zwar eingestehen, sich an keine Details der Tauffeier mehr er-
innern zu können. Aber ganz sicher habe es im Anschluss an den Got-
tesdienst für die Messdiener Süßigkeiten gegeben – »Gutsel«, wie man
Bonbons in der Pfalz nennt. 
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Aus dem Nüchternheitsgebot, das damals für die Zeit vor und nach der
Messfeier galt, lässt sich folgern, dass Taufe und Eucharistie nicht in der-
selben Feier gespendet wurden. Dies trifft sich mit Angaben von Grün-
auers Schwester Anna Gütermann, die als 13-jährige an beiden Feiern
teilnimmt und sich – ein wenig unsicher – daran zu erinnern glaubt, dass
die Erstkommunion am Montag, dem 2. Januar, in der Frühmesse statt-
gefunden habe. Sicher sei sie aber, so Gütermann, dass Edith Stein wäh-
rend der Feier in ihrem weißen Taufkleid in der ersten Bankreihe gekniet
habe und beim Kommuniongang als Erste – noch vor den Ordensschwes-
tern – an die Kommunionbank getreten sei.2

Rund ein Jahr nach ihrer Erstkommunion erhält Edith Stein 1923 durch
die Vermittlung des aus Schifferstadt stammenden Priesters und späteren
Generalvikars Joseph Schwind (1851–1927) eine Anstellung bei den Do-
minikanerinnen von St. Magdalena. Auf Schwinds Empfehlung wird sie
Lehrerin für die Fächer Deutsch und Geschichte, die sie bis zu ihrem
Weggang aus Speyer 1931 unterrichtet. Schwind ist bis zu seinem Tod
Edith Steins geistlicher Begleiter, und sie wird für seine Familie zu einer
prägenden Gestalt – bis heute.
Neben dem Austausch mit Schwind und dem Kontakt zu seiner kleinen
Familie ist Edith Steins Leben in Speyer vom täglichen Besuch der hei-
ligen Messe und intensivem Gebet geprägt. Es ist für sie ein zentrales
Anliegen, dass der Rhythmus des klösterlichen Lebens ihren Alltag be-
stimmt und die Begegnung mit Jesus Christus im Sakrament der Eucha-
ristie zum Mittelpunkt ihres geistlichen Lebens wird. 
Der besondere Stellenwert der Eucharistie schlägt sich dann natürlich
auch in ihren Vorträgen nieder, vor allem dem, den sie unter dem Titel
»Eucharistische Erziehung« am Samstag, dem 14. Juli 1930, im Speyerer
Marthaheim hält. Es ist der dritte Tag des »Eucharistischen Kongresses
der Länder deutscher Zunge«, der anlässlich des 900-jährigen Jubiläums
der Grundsteinlegung des Domes in Speyer stattfindet.
In diesem Vortrag geht Edith Stein zunächst der Frage nach, wie man
denn die Liebe zum eucharistischen Heiland in den Herzen anderer ent-
zünden könne, wie man »eucharistisch erziehen« könne. Dies gelinge
nur, wenn man selber eucharistisch lebe, das heißt, »die eucharistischen
Wahrheiten praktisch wirksam« werden lasse, wobei es sich im Wesent-
lichen um »drei einfache Glaubenssätze« handle:
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1. Der Heiland ist gegenwärtig im Allerheiligsten Sakrament. 
2. Er erneuert täglich sein Kreuzesopfer auf dem Altar. 
3. Er will jede einzelne Seele sich aufs innigste verbinden in der Hl. Kom-
munion.

Was, so fragt Edith Stein weiter, verlangen die eucharistischen Wahrheiten
von uns?
Des Heilands Wonne ist es, unter den Menschenkindern zu sein, und er
hat versprochen, bei uns zu sein bis ans Ende der Welt. Er hat dies Ver-
sprechen wahr gemacht durch seine sakramentale Gegenwart auf den
Altären. Hier wartet er auf uns, und man sollte meinen, daß die Menschen
sich drängen müßten zu den geweihten Stätten. Der schlichte Sinn dieser
Glaubenswahrheit verlangt es, daß wir hier unsere Heimat haben müß-
ten, uns von hier nur entfernten, soweit unsere Aufgaben es verlangten,
und diese Aufgaben sollten wir täglich aus den Händen des eucharistischen
Heilands entgegennehmen und das vollbrachte Tagewerk in seine Hände
zurücklegen. – 
Der Heiland ist auf Kalvaria für uns gestorben. Aber es genügte ihm
nicht, mit diesem Opfertod ein für allemal für uns das Erlösungswerk
zu vollbringen. Er wollte jedem einzelnen die Früchte seiner Tat persönlich
zuführen. Darum erneuert er täglich das Opfer auf dem Altar, und jeder,
der gläubigen Herzens beiwohnt, der wird im Blut des Lammes reinge-
waschen und seelisch erneuert. Jedes Hl. Messopfer ist bestimmt, diese
Gnadenfülle den Menschen zuzuführen, die es erreichen kann, d. h. de-
nen, die es ermöglichen können, zugegen zu sein und es für sich und an-
dere fruchtbar zu machen. Wer aber zugegen sein könnte und es nicht
ist, der geht kalten Herzens am Kreuz des Herrn vorbei und tritt seine
Gnade mit Füßen. – 
Der Heiland legt die Gnadenfrüchte des Opfers nicht nur auf dem Altar
für uns nieder. Er will zu jedem einzelnen kommen; wie eine Mutter ihr
Kind mit seinem Fleisch und Blut uns nähren, in uns selbst eingehen,
damit wir ganz in ihn eingehen, als Glieder seines Leibes in ihn hinein-
wachsen. Je öfter die Vereinigung erfolgt, desto stärker und inniger wird
sie. Ist es begreiflich, daß jemand sich diesem stärksten göttlichen Lie-
besbeweis entzieht, auch nur einmal weniger zum Tisch des Herrn tritt,
als es ihm praktisch möglich ist? – Das also ist es, was der recht verstandene
Sinn der eucharistischen Wahrheiten von uns verlangt: den Heiland im
Tabernakel aufsuchen, so oft wir können, dem Hl. Opfer beiwohnen, so
oft wir können, die Hl. Kommunion empfangen, so oft wir können.3
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Mit einer dritten Frage rundet Edith Stein ihre Ausführungen ab:
Was gibt uns der Heiland im eucharistischen Leben? 
Er erwartet uns, um all unsere Lasten auf sich zu nehmen, uns zu trösten,
zu raten, zu helfen als treuester, immer gleich bleibender Freund. 
Zugleich lässt er uns sein Leben mitleben, besonders wenn wir uns an-
schließen an die Liturgie und darin sein Leben, Leiden und Sterben, seine
Auferstehung und Himmelfahrt, das Werden und Wachsen seiner Kirche
mit erfahren. Dann werden wir aus der Enge unseres Daseins herausge-
hoben in die Weite des Gottesreiches; seine Angelegenheiten werden die
unseren, immer tiefer werden wir mit dem Herrn verbunden und in ihm
mit all den Seinen. Alle Einsamkeit hört auf, und wir sind unanfechtbar
geborgen im Zelt des Königs, wandeln in seinem Licht.

Besonders berührend zeigt sich Edith Steins persönliche Verbundenheit
zu Jesus Christus, der sich im Sakrament mit den Menschen verbinden
will, in einem Gedicht, das sie wohl für das Fronleichnamsfest am
16. Juni 1938 verfasst:

Im Herzen Jesu, das durchstochen ward,
Sind Himmelreich und Erdenland verbunden,
Hier ist für uns des Lebens Quell. 

Dies Herz ist der Dreifalt’gen Gottheit Herz
Und aller Menschenherzen Mittelpunkt,
Das uns der Gottheit Leben spendet. 
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Es zieht uns an sich mit geheimer Macht,
Es birgt in sich uns in des Vaters Schoß
Und strömt uns zu den Heil’gen Geist. 

Dies Herz, es schlägt für uns im kleinen Zelt,
Wo es geheimnisvoll verborgen weilt,
In jenem stillen, weißen Rund. 

Das ist Dein Königsthron, o Herr, auf Erden,
Den sichtbar Du für uns errichtet hast,
Und gerne siehst Du mich ihm nah’n. 

Du senkst voll Liebe Deinen Blick in meinen
Und neigst Dein Ohr zu meinen leisen Worten
Und füllst mit Frieden tief das Herz. 

Doch Deine Liebe findet kein Genügen
In diesem Austausch, der noch Trennung läßt:
Dein Herz verlangt nach mehr. 

Du kommst als Frühmahl zu mir jeden Morgen,
Dein Fleisch und Blut wird mir zu Trank und Speise
Und Wunderbares wird gewirkt. 

Dein Leib durchdringt geheimnisvoll den meinen,
Und Deine Seele eint sich mit der meinen:
Ich bin nicht mehr, was einst ich war. 

Du kommst und gehst, doch bleibt zurück die Saat,
Die Du gesät zu künft’ger Herrlichkeit,
Verborgen in dem Leib von Staub. 

Es bleibt ein Glanz des Himmels in der Seele,
Es bleibt ein tiefes Leuchten in den Augen,
Ein Schweben in der Stimme Klang. 

Es bleibt das Band, das Herz mit Herz verbindet,
Der Lebensstrom, der aus dem Deinen quillt
Und jedes Glied belebt.4
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Immer wieder haben sich Menschen aus Schifferstadt von Edith Stein
anrühren und leiten lassen, ob in der persönlichen Begegnung oder auf
anderem Weg. Davon zeugt besonders die Darstellung der Heiligen in
der St.-Jakobus-Kirche, die sich einer privaten Initiative von Schiffer-
stadtern verdankt. Die 102 cm hohe Statue aus Lindenholz, die im Atelier
von Franz Xaver Diewald im oberpfälzischen Nittenau entstand, wurde
am 10. November 2002 gesegnet. Danach erhielt sie ihren Platz rechts
des Haupteingangs der Kirche, auf einem Sockel aus Sandsteinimitat.
Am linken Fuß der Figur liegt ein weißer Zettel in einer Schriftart, die
sich an die Handschrift Edith Steins anlehnt. Er trägt den Text »Grüße
von Schwester Benedicta a Cruce. Unterwegs ad orientem«. Einen ähn-
lichen Zettel beschriftet Edith Stein mit Bleistift und lässt ihn aus dem
Waggon fallen, als der Transport nach Auschwitz-Birkenau am Schif-
ferstadter Bahnhof hält.5

Die Richtungsangabe »ad orientem« (nach Osten) braucht dabei nicht
nur geographisch gelesen zu werden. Edith Stein hatte schon lange mit
einem gewaltsamen Tod gerechnet und wohl eine Vorahnung über die
Bestimmung des Zuges. Dabei versteht sie das ihr auferlegte Kreuz als
Auftrag, dem sie sich nicht entziehen will:

Wer Christus angehört, der muß das ganze Christusleben durchleben.
Er muß einmal den Kreuzweg antreten nach Gethsemane und Golgotha.
Und alle Leiden, die von außen kommen, sind nichts im Vergleich zu
der dunklen Nacht der Seele, wenn das göttliche Licht nicht mehr leuchtet
und die Stimme des Herrn nicht mehr spricht. Gott ist da, aber er ist ver-
borgen und schweigt.6

So dunkel dieser Weg auch sein mag, wir gehen ihn nicht ins Ungewisse
hinein. Am Ende erwartet uns nicht der Abgrund, am Ende steht ein
Oriens, ein Aufgang, ein Aufgehender. Denn Jesus Christus ist uns den
Kreuzweg vorausgegangen, alle Schuld ist gesühnt, der Tod überwunden: 

Im Leiden und Sterben Christi sind unsere Sünden vom Feuer verzehrt
worden. Wenn wir das im Glauben annehmen und wenn wir in gläubiger
Hingabe den ganzen Christus annehmen, d.h. aber, daß wir den Weg
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der Nachfolge Christi wählen und gehen, dann führt Er uns »durch sein
Leiden und Kreuz zur Herrlichkeit der Auferstehung«.7

Mag die Nachfolge Jesu also auch Kreuz und Tod bedeuten, gilt dem
Christen doch die Verheißung neuen Lebens. Die im Osten aufgehende
Sonne erneuert jeden Tag das Leben der Welt und symbolisiert damit
den auferstandenen Christus. Wo ich als Christ auf dem Weg »ad ori-
entem« bin, da bin ich auf dem Weg zur Auferstehung, zu neuem Le-
ben.
Gerade angesichts ihres Schicksals lebt Edith Stein in dieser Perspektive
und gibt sie an andere weiter. Noch in den ersten Augusttagen 1942
schreibt sie an der »Kreuzeswissenschaft«, die sie bei ihrer Verhaftung
unvollendet zurücklassen muss. Deshalb zeigt die Statue in der St.-Ja-
kobus-Kirche die Karmelitin mitten in der Arbeit. Der leicht nach oben
gerichtete Blick verdeutlicht Edith Steins Zuversicht, die das zarte Grün
des Bleistifts unterstreicht. Schon ihr Ordensname »Theresia, die vom
Kreuz Gesegnete« ist Bekenntnis ihres Glaubens, den sie lebt und auch
durch ihre literarische Arbeit weitergibt. Die Goldfarbe, die nur auf
Habit und Rosenkranz, Bleistift und Buch verwendet ist, macht diesen
Zusammenhang deutlich: Der gelebte Glaube findet seinen Niederschlag
in ihrem Werk, macht Edith Stein zu Zeugin und Lehrerin des Glau-
bens.
Dieser Glaube stützt sich auf Jesus, der aus Liebe zum Vater durch das
Kreuz zum Leben ging, um uns von Sünde und Tod zu befreien. Jesus
ist die Rose, die den toten Stein durchbricht und zu neuem Leben erblüht.
In der Taufe erhalten wir Anteil daran und beginnen unseren Weg »an
der Hand des Herrn«, wie Edith Stein es in einem Brief vom 28. April
1931 formuliert.8 Aus dem Herrn und Weggefährten schöpfen wir Kraft,
wie der kleine Rosenzweig seine Nahrung vom großen erhält. Noch hat
diese Blüte ihre volle Entfaltung nicht erreicht, aber doch will sie nach
oben, sich aufrichten. Auch sie ist unterwegs »ad orientem«.
Die Rose am Fuß Edith Steins schlägt außerdem eine Brücke zu den
Schülerinnen aus Schifferstadt, die Edith Stein als Lehrerin in Speyer
erleben durften. Als Edith Stein von Papst Johannes Paul II. am 11. Ok-
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tober 1998 heiliggesprochen wird, leben noch viele von ihnen und neh-
men Anteil an dem großen kirchlichen Ereignis. 
Eine von ihnen ist Margareta Eckrich (1917–2017). Sie kennt Edith Stein
aus ihrer Zeit in St. Magdalena, allerdings nicht aus der unmittelbaren
Begegnung, weil Edith Stein im Seminar unterrichtet und Gretel – so
nennt sie sich selber – das Lyzeum besucht. Sie trifft am 17. April 1998
in Rülzheim mit Luise Metz (1903–2001) zusammen, die auch einige
Jahre als Lehrerin in Schifferstadt eingesetzt war. Während des Gesprächs
mit Eckrich erinnert sich Metz an eine Begegnung mit Edith Stein, die
ihr unvergesslich blieb: Als ihre Klasse 1924 die Prüfung bestanden hatte
und feierte, kam Edith Stein und überreichte jeder Klassenteilnehmerin
eine rote Rose mit einigen für die Betreffende passenden Worten. 
Die Art und Weise, wie sich Metz an diese Begegnung erinnert, muss
Eckrich zutiefst berührt haben, denn schon einen Tag nach dem Gespräch
schreibt sie einen Brief, in dem sie die Erinnerung von Metz berichtet.
Der Brief trifft in Schifferstadt ein, kurz bevor am 3. Mai 1998 – dem
Sonntag des guten Hirten – die Erinnerungstafel an die Begegnungen
mit Edith Stein auf dem Schifferstadter Bahnhof ihren neuen Platz erhält.
Während der Messfeier in der St.-Jakobus-Kirche, die der Feier am Bahn-
hof vorausgeht, gelangt die Geschichte der Rose an die Öffentlichkeit.9

Weder die Rose der Schülerin noch der Zettel vom Schifferstadter Bahn-
hof existieren noch. Es waren wertvolle Zeichen aus Begegnungen mit
Edith Stein und hielten die Erinnerung lange wach. Aber ihre Wirkung
behalten sie bei. Denn sie führen uns zu der Botschaft, die Edith Stein
gelebt und bezeugt hat: Es lohnt sich, Jesus als die Wahrheit anzuerkennen
und anzunehmen, an der Hand des Herrn zu gehen und mit ihm das
neue Leben zu finden. Es ist ein Gewinn und eine Freude, ihm nachzu-
folgen, ihm das Leben anzuvertrauen, in seiner Gemeinschaft zu sein –
in der persönlichen Gemeinschaft mit ihm und mit allen, die zu ihm ge-
hören und seinen Leib bilden, der die Kirche ist:

Die Kirche braucht uns – d.h. der Herr braucht uns. Nicht als ob er ohne
uns nicht fertig werden könnte. Aber er hat uns die Gnade geschenkt,
uns zu Gliedern seines mystischen Leibes zu machen, und will uns als
seine lebendigen Glieder gebrauchen.10
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7. Mitteilungen

NACHTRAG ZU 2017

Denzlingen

Das Freiburger Edith-Stein-Netzwerk initiierte eine Eucharistiefeier
zum Gedenken Edith Steins am 22. Oktober 2017 um 10.30 Uhr in
St. Jakobus in Denzlingen mit dem Thema: »Ich habe Dich beim Namen
gerufen, ohne dass Du mich kanntest« (Jes 45,4b). Zelebrant war Pfarrer
Nelson Ribeiro, die Predigt hielt Dr. Katharina Seifert. Musikalisch wur-
de der Gottesdienst vom Chor CantAnima unter Leitung von Ralph
Mackmull gestaltet.

2018

Auerstedt

Im Rahmen der Veranstaltungsreihe »Der Große Frieden« in Auerstedt
hielt Prof. DDr. Mariéle Wulf am 19./20. Oktober 2018 den Jahresvortrag
zur Friedenspädagogik bei Edith Stein und einen Workshop zum Thema
Leiblichkeit in Steins Schriften.

Augsburg

Am 15. November 2018 hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller an der Theo-
logischen Fakultät, Lehrstuhl »Theologie des geistlichen Lebens«, der
Universität Augsburg eine Gastvorlesung mit dem Titel »Wiedergeburt
und Erlösung. Spiritualität des religiösen Erlebnisses bei Edith Stein«.

Bonn

Am 13. November 2018 verlas Frau Dr. Katharina Seifert in der Edith-
Stein-Kapelle des Sekretariates der Deutschen Bischofskonferenz in
Bonn im Rahmen der Eucharistiefeier der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sowie der Sitzung der Unterkommission »Frauen in Kirche und
Gesellschaft« anstelle der ersten Lesung Passagen aus »Das Ethos der
Frau« (ESGA 13, besonders 22 f.). Hauptzelebrant war Weihbischof
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Ludger Schepers aus Essen. Konzelebrant war der Sekretär der DBK,
Pater Dr. Hans Langendörfer SJ. Im anschließenden Gespräch mit diesem
regte Frau Dr. Seifert an, Edith Stein als Patronin der Kapelle künstlerisch
sichtbar zu machen.

Breslau – Auschwitz

Vom 4. bis 8. Oktober 2018 begleitete Regens PD Dr. Tonke Dennebaum
die gemeinsame Exkursion der Alumnen des Bischöflichen Priesterse-
minars und des Pastoralkurses 2018 der Diözese Mainz nach Polen auf
den Spuren der hl. Edith Stein. Auf dem Programm stand der Besuch
mehrerer Erinnerungsorte, die Begegnung mit verschiedenen Gesprächs-
partnern und zwei Vorträge mit Textarbeit zum Gebet bei Edith Stein. 

Essen

Am 9. August 2018 feierte Regens PD Dr. Tonke Dennebaum im Karmel
Essen das Festhochamt zum Gedenktag der hl. Edith Stein und hielt
einen Vortrag zum Thema »Freiheit – Glaube – Gemeinschaft. Theolo-
gische Leitlinien im Leben und Denken Edith Steins«.

Freiburg

Am 22. April 2018 hielten Dr. Elisabeth Schieffer und Dr. Katharina Sei-
fert in der Reihe im Freiburger Münster »Wer singt, betet doppelt« eine
geistlich-musikalische Betrachtung zum Lied »Erhör, o Gott, mein Fle-
hen«, GL Nr. 439. Die musikalische Gestaltung übernahmen Jörg Josef
Schwab an der Orgel und Sr. Salome Zeman als Kantorin.

Am 19. Juli 2018 hielt Dr. Katharina Seifert beim Deutschen Verband
»Frau und Kultur« Region Freiburg im Central Hotel einen Vortrag
zum Thema »Edith Stein – eine große Frau Europas«.

Traditionsgemäß erinnerte Frau Dr. Gertrud Rapp, Freiburg, am To-
destag (9. August) und am Geburtstag (12. Oktober) von Edith Stein in
ihrer Mittagsmeditation im Münster Unserer Lieben Frau in Freiburg
an die große Heilige und Mitpatronin Europas, die in Freiburg nicht
vergessen werden darf.

Das Freiburger Edith-Stein-Netzwerk initiierte eine Eucharistiefeier
zum Gedenken Edith Steins am 14. Oktober 2018 um 10.30 Uhr in
St. Martin in Freiburg mit dem Thema: »Komm und folge mir nach!«

202

009 - 2019.qxp  20.03.19  20:11  Seite 202



Zelebrant und Prediger war Pater Markus Fischer OP. Am gleichen
Sonntag predigte Domkapitular und Dompfarrer Dr. Dr. Christian
Würtz im Freiburger Münster über Edith Stein.

Am 11. November 2018 fand in der Liebfrauenkirche Freiburg-Gün-
terstal ein Kirchenkonzert zu Leben und Werk Edith Steins mit dem
Titel »Durst nach Leben« als Abschluss der Freiburger Woche der Stille
statt. Aufführende waren die Sängerinnen und Sänger der Stimmwerkstatt
aus Oberkirche unter der Leitung von Peter Erdrich, der auch Soloparts
übernahm und Sopransaxophon spielte. Bernd Mathias begleitete am
Klavier.

Kaufering

Am Freitag, den 26. Oktober 2018, fand in der Evangelischen Paulus-
kirche, Kaufering, ein Ökumenischer Begegnungsabend statt zum Thema
»Edith Stein. Jüdin – Philosophin – Christin – Martyrin«; Referent: Pfar-
rer Norbert Marxer mit Barbara Voigtmann und Band.

Köln

Am 23. März 2018 sprach Dr. Marcus Knaup im Edith Stein-Archiv,
Köln, zum Thema »Edith Stein und die Bioethik«. 

Vom 1. bis 3. Juni 2018 fand in Köln die Jahreskonferenz der Edith-
Stein-Gesellschaft Deutschland e.V. statt, die neben Neuwahlen und üb-
lichen Regularien ihr Augenmerk auf die politisch engagierte Edith Stein
richtete. Zu diesem Thema hielt Frau Dr. Claudia Lücking-Michel aus
Bonn das Hauptreferat mit dem Titel »Die Frau – ›ein politischer Macht-
faktor, an dem man nicht vorbei kann‹« (ESGA 13,138). Ein weiteres
Referat hielt P. Felix Schandl O.Carm. über die politische Edith Stein.
Ein besonderes Erlebnis war eine nächtliche Führung durch den Kölner
Dom mit dem Leitenden Pfarrer der Innenstadt Köln, Dr. Dominik Mei-
ering, und ein Besuch im Kölner Karmel, vor allem im Archiv, und die
Begegnung mit seinem Leiter Thomas Schuld.
Die Wahlen brachten folgende Ergebnisse: Wiederwahl der Präsidentin,
Dr. Katharina Seifert, der Vizepräsidentin, Dr. Beate Beckmann-Zöller,
und der Geschäftsführerin, Adele Stork. Zu Beisitzern wurden wieder
gewählt: Dr. Mariéle Wulf, PD Dr. Tonke Dennebaum und P. Dr. Ulrich
Dobhan OCD, während Pfarrer Norbert Marxer aus Schongau neu in
den Vorstand kam.
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Am 4. September 2018 hielt Dr. Thomas Bahne im DOMFORUM zu
Köln anlässlich des 20. Jahrestags von Edith Steins Heiligsprechung
(11.10.1998) einen Vortrag zum Thema »Edith Stein und die junge De-
mokratie in Weimar«.

Mainz

Am 8. Februar 2018 bot PD Dr. Tonke Dennebaum im Rahmen des For-
mats »update Theologie« der Fortbildungsabteilung des Bistums Mainz
einen halbtägigen Kurs in der Akademie Erbacher Hof zum Thema
»Freiheit – Glaube – Gemeinschaft. Einführung in Leben und Denken
Edith Steins« an.

Am 17. März 2018 hielt PD Dr. Tonke Dennebaum in den Räumen des
Bischöflichen Priesterseminars Mainz einen Besinnungstag für Apos-
tolatshelferinnen zum Thema »Ave crux, spes unica! Gedanken zur
Theologie des Kreuzes bei Edith Stein«.

Am 20. Juni 2018 sprach PD Dr. Tonke Dennebaum im Kloster der Kla-
rissen-Kapuzinerinnen in Mainz zu den Ordensfrauen der Stadt Mainz
zum Thema »Freiheit – Glaube – Gemeinschaft. Einführung in die Theo-
logie Edith Steins«.

Am 31. Oktober 2018 hielt PD Dr. Tonke Dennebaum im Rahmen der
»Langen Nacht der Heiligen« im Dom- und Diözesanmuseum des Bis-
tums Mainz einen Vortrag zum Thema »Die heilige Edith Stein. Christin
– Jüdin – Märtyrerin«.

Am 28. November 2018 hielt PD Dr. Tonke Dennebaum in den Räumen
des Bischöflichen Priesterseminars Mainz einen Vortrag für die Mitglieder
der Dekanatskonferenz Mainz mit dem Thema »Den Glauben vertiefen,
Spaltung überwinden. Impulse Edith Steins für die Kirche von heute«.

Im Wintersemester 2018/2019 führte PD Dr. Tonke Dennebaum an der
Johannes Gutenberg-Universität in Mainz das Seminar »Freiheit – Glau-
be – Gemeinschaft. Christliche Philosophie bei Edith Stein« durch.

München

Am 18. April 2018 hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller in der »Haltestelle
Glaube« in der Pfarrei St. Sebastian, München-Schwabing, einen Vortrag
zum Thema »Den Weg zu Gott selbst frei machen – Edith Steins Mystik
des Alltags«.
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Am Freitag, 12. Oktober 2018, dem 127. Geburtstag von Edith Stein,
traf sich das »Edith-Stein-Netzwerk München/Bayern« in der Kirche
»Maria vom Guten Rat« mit insgesamt etwa 60 Personen. Die Netz-
werker hatten Freunde und Bekannte mitgebracht und auch aus der
Pfarrei waren viele gekommen. Herr Olszewsky an der Orgel und Dr.
Barbara Voigtmann mit ihrer Band führten uns durch den Gottesdienst,
Pfr. Johannes Oberbauer, der Neumitglied in der ESGD ist, war der
Gastgeber und predigte zu den Tagestexten und Edith Steins Suche nach
der Wahrheit. Im Anschluss fand im Pfarrsaal eine geistliche Lesung mit
Musik, »Wer die Wahrheit sucht, sucht Gott« (von Dr. Katharina Seifert,
leicht adaptiert von Dr. Beate Beckmann-Zöller) statt. Es waren Edith-
Stein-Freunde aus Schongau, Würzburg, Nürnberg, Bamberg, Garmisch
und München da. Frau Dr. Cordula Haderlein stellte zu Anfang die ge-
plante Reise auf den Spuren Edith Steins nach Polen vor und Frau Dr.
Beckmann-Zöller den nächsten Netzwerk-Tag am Samstag, 12. Oktober
2019 im Kloster Reisach, Oberaudorf.
Dann begann eine intensive geistliche Zeit mit den Edith-Stein-Spre-
cherinnen Kristin Ernst, Lehrerin am Edith-Stein-Gymnasium München,
Dr. Marianne Möst (KHG-Referentin in München) und Sandra Lern-
becher (Doktorandin in Theologie zu Edith Stein) und den Kommen-
tatoren Dr. Elisabeth Münzebrock (Präsidentin der Gertrud von le Fort
Gesellschaft und langjähriges Mitglied der ESGD) und Bodo Vissering
(ESGD-Mitglied). Frau Dr. Barbara Voigtmann hatte zu den Texten pas-
sende Lieder herausgesucht. Gerade diese Kombination von Text und
Musik, aber auch der gesammelte und tief berührende Vortrag der Spre-
cher wurden sehr gelobt – einige hatten Tränen in den Augen, »so kost-
bar«, sagte meine Sitznachbarin; eine Dame entschloss sich, sofort in die
ESGD einzutreten, und einige wollten ins Netzwerk München/Bayern
aufgenommen werden. Im Anschluss hatten wir noch viel Zeit zum Aus-
tausch in einem nahegelegenen Restaurant.
Dr. Beate Beckmann-Zöller

München-Neuperlach

Am 8. Novembre 2018 hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller in St. Philipp
Neri, München-Neuperlach, einen Vortrag zum Thema »Edith Stein
(1891–1942) – ihr Verhältnis zum Judentum und ihre Entscheidung für
den christlichen Glauben«.
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Münster

Edith Stein auf dem Katholikentag (Münster, 9.–13. Mai 2018) mit fünf
Veranstaltungen, die allesamt gut besucht waren:
Am 10. und 11. Mai 2018, jeweils 14.00–15.30 Uhr: Rundgang auf den

Spuren der hl. Edith Stein in Münster mit Hergard Schwarte.
Am Freitag, 11. Mai 2018, 8.00–9.00 Uhr, Eucharistiefeier mit Bischof

Dr. Felix Genn »... dass wieder Friede wird« (E. Stein) in St. Ludge-
ri.

Am Freitag, 11. Mai 2018, Friedensgebet mit Bischof Dr. Karl-Heinz
Wiesemann und Hildegard Schmitz: »Mein Leben und Sterben ... für
den Frieden der Welt« (E. Stein) in der Mutterhauskirche der Cle-
mensschwestern.

Samstag, 12. Mai 2018, Werkstatt: Dr. Katharina Seifert und Dr. Beate
Beckmann-Zöller: Zum Ende des Ersten Weltkriegs. Edith Stein
(1891–1942) – Jüdin, Christin, Patronin Europas. Zeugin für inneren
Frieden in lebensfeindlichem Umfeld. Gesamtschule Münster Mit-
te.

Samstag, 12. Mai 2018, Werkstatt: P. Dr. Ulrich Dobhan OCD. Inneres
Beten mit Teresa von Ávila. Friede, der aus dem Herzen kommt. An-
nette-von-Droste-Hülshoff-Gymnasium.

Nittendorf – Haus Werdenfels

Vom 15. bis 20. Juli 2018 hielt P. Felix Schandl OCarm im Exerzitienhaus
Werdenfels Karmelitanische Exerzitien mit Impulsen aus der Spiritualität
von Edith Stein, Phasen des Schweigens und des bewussten und auf-
merksamen Tuns.

Nittendorf

Vom 15. bis 20. Juli 2018  begleitete Pater Felix M. Schandl »Karmel-
exerzitien Edith Stein in Haus Werdenfels« (Bistum Regensburg).

Peking, China

Am 18. August 2018 hielt Dr. Marcus Knaup beim XXIV World Con-
gress of Philosophy in Beijing (Peking) einen Vortrag zum Thema »On
the Problem of Empathy: The Relevance of Edith Stein’s Phenomenology
of the Living Body«.
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Ravensburg

Am 26. Februar 2018 hat P. Dr. Ulrich Dobhan OCD in Ravensburg
für die Gesellschaft für christlich-jüdische Begegnung in Oberschwaben
einen Vortrag über Edith Stein gehalten mit dem Titel »Edith Stein: Jü-
din – Christin – Karmelitin: Vom radikalen Unglauben zum wahren
Glauben«.

Salzburg, Österreich

Beim Universitätslehrgang »Mystik im interreligiösen Dialog« der Theo-
logischen Fakultät Salzburg hielt Prof. DDr. Mariéle Wulf am 25. No-
vember 2018 in Salzburg wie auch schon in den Vorjahren einen Vortrag
zum Thema »Wer die Wahrheit findet – Mystik oder der Weg zu sich,
zu Gott und zur Welt bei Edith Stein«.

Santiago de Chile, Chile

Beim internationalen Symposium »El fenómeno religioso. Pneuma und
Nous« der Pontificia Universidad Católica, Santiago de Chile, Facultad
de Teología, Centro UC Edith Stein hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller
ein Referat zum Thema »Die Gaben des Heiligen Geistes und die Ra-
tionalität des Menschen bei Edith Stein«.

Seligenstadt

Am 22. November 2018 hielt Regens PD Dr. Tonke Dennebaum einen
geistlichen Nachmittag für die pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter des Dekanats Seligenstadt, Diözese Mainz, zum Thema »Geistliche
Akzente Edith Steins damals und heute. Freiheit – Glaube – Gemein-
schaft. Einführung in Leben und Denken Edith Steins«.

Stuttgart

Das Theater »Dein Theater« in Stuttgart bietet eine Aufführung über
Edith Stein an: 
Edith Stein: Schlesische Philosophin, Frauenrechtlerin, Lehrerin und
Nonne. Eine vergessene weibliche Stimme. Bühnenporträt von Hans
Rasch – mit Barbara Mergenthaler und Ella Werner, Konzeption:
Friedrich Beyer. Informationen: 70182 Stuttgart, Werastraße 6, info@
wortkino.de, www.wortkino.de, Kartentelefon: (07 11) 262 43 63, Gesine
Keller.
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Springiersbach (Post Bengel)

Vom 11. bis 16. November 2018 begleitete Pater Felix M. Schandl unter
dem Titel: »Wer gesamelt in der Tiefe lebt. Exerzitien aus Impulsen Edith
Steins« im Bildungs- und Exerzitienhaus Carmel Springiersbach (Rhein-
land-Pfalz).

Trier

Vom 07. bis 13. Januar begleitete Pater Felix M. Schandl Konventexer-
zitien im Geiste Edith Steins im Haus Maria Frieden Petrisberg der Bor-
romäerinnen (geschlossene Kurs).

Wien

Am 10. März 2018 fand im Karmelzentrum Wien der Gastvortrag und
das Seminar »Staat und Gerechtigkeit: Zur Freiheit und Zivilcourage
nach Edith Stein« statt. Referentin: Dr. Małgorzata Bogaczyk-Vormayr.
Veranstalter: Edith-Stein-Gesellschaft Österreich.
Vom 19. bis 20. Oktober 2018 fand im Festsaal des Erzbischöflichen Pa-
lais in Wien zum Thema »Alle Bildung ist Selbstbildung« die Jahrestagung
der Edith Stein Gesellschaft Österreich statt. Referenten waren:
Dr. Beate Beckmann-Zöller, München, »Bildung zur Menschwerdung.
Edith Steins Beitrag zur Entfaltung humaner Personalität aus dem christ-
lichen Glauben« 
P. Dr. Christof Betschart OCD, Rom, »Selbstgestaltung versus Kreuz-
gestalt? Zum philosophisch-theologischen Gestaltbegriff Edith Steins« 
Dr. Anna Maria Pezzella, Rom, »Identität und Bildung bei Edith Stein« 
em. Univ.-Prof. Dr. Josef Weismayer / Mag. Erhard Lesacher, Wien,
»Warum ein einfacher Glaube nicht genügt. Theologische Erwachse-
nenbildung am Beispiel der Wiener Theologischen Kurse« 
Dr. Małgorzata Bogaczyk-Vormayr, Posen, »Bildung zur Klarheit – nach
Edith Stein, Karl Jaspers und Barbara Skarga« 
DDr. Oskar Dangl, Wien/Krems, »Bildung in einer pluralen Gesell-
schaft – mit der leitenden Frage: Gibt es eine werte-neutrale Bildung?«
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TERMINE IM JAHRE 2019

Altötting

Vom 22.bis 27. April 2019 begleitet Pater Felix M. Schandl unter dem
Titel »Österlich mit Edith Stein« Exerzitien für Ordensfrauen im Fran-
ziskushaus.

Vom 18. bis 21. November 2019 begleitet P. Felix M. Schandl Priester-
Exerzitien im Geiste Edith Steins im Franziskushaus.

München

Vom 3. bis 5. Mai 2019 findet im Exerzitienhaus Schloss Fürstenried in
München in Zusammenarbeit mit der Gertrud von le Fort-Gesellschaft
die Jahreskonferenz der Edith-Stein-Gesellschaft als offene Tagung zum
Thema »Auf der Suche nach der Wahrheit« statt. Das Programm kann
auf dem Internet-Portal der Edith -Stein-Gesellschaft eingesehen werden:
www.edith-stein-gesellschaft.de

Kloster Reisach

Am 8. April 2019 hält Dr. Beate Beckmann-Zöller um 19.30 Uhr in Klos-
ter Reisach (Oberaudorf) einen Vortrag zum Thema »Den Weg zu Gott
selbst frei machen. Edith Steins Wege zur Mystik«.

Pilgerfahrt nach Auschwitz

Von Ostermontag, 22., bis Samstag, 27. April 2019 (Osterwoche) findet
unter dem Titel »Hören auf die mahnende Stimme von Auschwitz –
Edith Stein« eine Begegnungs- und Besinnungsreise nach Breslau, Ausch-
witz und Krakau statt. Veranstalter sind die Dr. Augustin Studienreisen
in Kooperation mit der KEB – Katholische Erwachsenenbildung im
Erzbistum Bamberg e.V., der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland e.V.
und der KEG Oberfranken e.V. Leitung: Dr. Cordula Haderlein und
Domkapitular Dr. Heinrich Hohl. Anmeldung und Information: KEB
– Katholische Erwachsenenbildung im Erzbistum Bamberg e.V., Domstr.
5, 96049 Bamberg, Tel.: (0951) 502-231, Fax: -2319, erwachsenenbildung@
erzbistum-bamberg.de 
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Springiersbach (Post Bengel)

Vom 03. bis 08. November 2019 begleitet Pater Felix M. Schandl unter
dem Titel »Wer gesammelt in der Tiefe lebt … . Exerzitien mit Impulsen
Edith Steins im Bildungs- und Exerzitienhaus Carmel Springiersbach
(Rheinland-Pfalz).

Wien 19. Bezirk

Am 11. Mai 2019 veranstalten der Karmel OCD und die Edith-Stein-
Gesellschaft Österreich mit Pater Felix M. Schandl einen Vertiefungstag
unter dem Thema: »Esther, Elija, heimlicher Kaiser. Politisch-theologsche
Identifikationsfiguren der starken Frau und Braut Christi Edith Stein«.

Wien

Die Edith-Stein-Gesellschaft Österreich, in Zusammenarbeit mit der
Katholischen Hochschulgemeinde Wien, organisiert vom 25. August
bis 31. August 2019 eine Sommerakademie im Geiste Edith Steins: »Wann
ist der Mensch eine Person? Zur Menschenwürde und Personsein«. Re-
ferenten: Prof. Dr. Reinhold Esterbauer (Graz), Dr. Małgorzata Bo-
gaczyk-Vormayr (Posen), Dr. Regina Wick (Wien), P. Dr. Christoph
Betschart OCD (Rom).

Windischeschenbach

Vom 16. bis 21. Juni 2019 begleitet P. Felix M. Schandl unter dem Titel
»Wer gesammelt in der Tiefe lebt … Exerzitien mit Impulsen Edith
Steins« im Haus Johannisthal (Bistum Regensburg)
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8. Rezensionen

Feldes Joachim: Das Phänomenologenheim. Der Bergzaberner Kreis
im Kontext der frühen phänomenologischen Bewegung (Feldes J. /
Fritz S. / Sepp H. R. (Hg.): Ad Fontes. Studien zur frühen Phäno-
menologie 1). Nordhausen (Verlag Traugott BAUTZ) 2015. 338 S.
(brosch.) ISBN: 978-3-95948-092-5. 40,00 €

Längst überfällig erscheint nicht nur aus philosophischer und philoso-
phiegeschichtlicher Sicht diese Gesamtdarstellung des erst von H. Spie-
gelberg so genannten »Bergzabener Kreises« (S. 9.10) als einer wesent-
lichen »Keimzelle« und eines pointierten »Netzwerkes« innerhalb der
frühen phänomenologischen Bewegung. »Herz und Zentrum« dieses
Kreises bildet das Ehepaar Hedwig Conrad-Martius und Theodor Con-
rad, das 1911/12 im Namen gebenden pfälzischen (heute Bad) Bergzabern
mit der Bewirtschaftung einer »Obstplantage« (S. 11) beginnt, um phi-
losophische Tätigkeit, praktische Landwirtschaft und Existenzsicherung
zu verbinden. In ihrem gastlichen Haus treffen sich die weiteren fünf
Mitglieder in den folgenden Jahren regelmäßig (mit Unterbrechung in
der Zeit des Ersten Weltkriegs) bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts:
Jean Hering, Alexandre Koyré, Hans Lipps, Alfred von Sybel und eben
die spätere Karmelitin Edith Stein (1891 – 1942). Letztere bezeichnet
(gegenüber Roman Ingarden) den Kreis als »Allgemeines Phänomeno-
logenheim« und »Phänomenologenhaus« (Zitate S. 10.11.117 [mit 2 un-
korrekten Belegstellen, s. u.] und S. 118). Feldes verwendet davon ab-
geleitet mehrfach (auch im Titel seines Buches) die Bezeichnung »Phä-
nomenologenheim«, unterlässt allerdings eine wissenschaftliche Analyse
und Einordnung dieser Bezeichnung, die deutlicher als die Bezeichnung
»Kreis« die institutionelle Absicht dieser Gruppe innerhalb der Phäno-
menologie zum Ausdruck bringt (S. 76: »Aufbau eines zentralen phä-
nomenologischen Institutes«, vgl. S. 63f), und die zudem als authentische
Bezeichnung eines seiner Mitglieder darstellt.
Feldes referiert ausführlich und prägnant (insbesondere S. 17 und in
Kap. 2, S. 20–77, sowie S. 143) die Vorgeschichte, die Entstehungsgründe,
die Ausprägungen und die Beziehungen dieses »Phänomenologenheims«
und seiner Mitglieder zur »Phänomenologischen Bewegung« insgesamt.
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Angemerkt sei: eine konzise Kurzbiographie der »Sieben« wäre an dieser
Stelle wohl hilfreicher gewesen als die verstreuten Angaben in den ein-
zelnen Kapiteln. Diese Gruppe entstammt der »Philosophischen Ge-
sellschaft« in Göttingen und distanziert sich – unter starker Orientierung
an Husserls dortigem Assistenten Adolf Reinach – mit Max Scheler und
den »Münchener« Phänomenologen zunehmend von der »transzenden-
talen Wende« des »Meister«-Phänomenologen, die in seinen »Ideen …
« 1913 zutage tritt. Dagegen wollen die »Bergzaberner« dem phänome-
nologischen Realismus der »Logischen Untersuchungen« treu bleiben
und – mit der deklarierten Absicht, dem »ursprünglichen« Husserl«
Geltung zu erhalten und zu verschaffen – »die eigentliche Phänomeno-
logie aufrecht[.]erhalten« (Avé-Lallemant, zit. S. 14). Eine doppelte Zäsur
verstärkt diesen Abstand: 1916 Husserls Annahme eines Rufes nach
Freiburg, und im November 1917 der für alle Beteiligten, besonders
auch Edith Stein, erschütternde Tod Reinachs an der Kriegsfront. Reinach
scheint – auch über seinen Tod hinaus – der »spiritus rector« der Gruppe
gewesen zu sein, war aber nach allem nie in Bergzabern. Insofern kon-
stituiert sich die Gruppe am dichtesten in der Zeit ab 1919, als Edith
Stein ihre kurze Assistentenstelle bei Husserl in Freiburg  wegen der
bekannten Unvereinbarkeiten aufgegeben hatte und dort der Stern ihres
Nachfolgers Martin Heidegger aufzugehen begann. »Nicht zuletzt ist
es ein religiöser Grundzug, der sich bei einem Teil der Gruppe bemerkbar
macht, … in unterschiedlicher Intensität, der sich aus der teilweise sehr
vertrauten Nähe zu Reinach erklärt« (S. 76). Edith Stein wird sich früh
intensiv dessen religionsphilosophischen Nachlass widmen (zur Vorbe-
reitung einer Edition), und erwähnt noch in ihrer Autobiographie den
starken Einfluss der Religionsphilosophie Schelers. Mit alldem können
Husserl und Heidegger (der faktisch den entgegen gesetzten Weg geht,
weg von katholischer Prägung seiner Kindheit und Jugend) ebenso wenig
anfangen wie Roman Ingarden, der erfreulicherweise Edith Steins um-
fassende und inhaltlich wertvolle und aufschlussreiche Korrespondenz
an ihn der Forschung und der Edith-Stein-Gesamtausgabe (in einem ei-
genen Briefband) zur Verfügung stellte (leider ohne seine eigene, die
Edith Stein nicht aufbewahrte). Das Ende der Lehrtätigkeit Husserls
1930, die »Machtergreifung« 1933 und auch Husserls Tod 1938 bewirken
schließlich eine Zerstreuung dieser Gruppe; Hans Lipps, Alfred von
Sybel und Edith Stein kommen im Zweiten Weltkrieg ums Leben.
In diesem Zusammenhang würdigt Feldes die auch von seinen Vorstudien
zu dieser Arbeit eingeleitete »Korrektur der jahrzehntelang tradierten
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Legende« ihrer nächtlichen »Konversion« (S. 11–12 mit Anm. 15 und
16), die u. a. Edith Steins Nichte S. Batzdorff, die erste solide Biografin
Sr. M. Amata Neyer, und P. Ulrich Dobhan schon lange vehement for-
dern. Mit vollem Recht plädiert er zudem für die überfällige Korrektur
der »Merkwürdigkeit« (S. 12), in bisherigen biographischen Darstellun-
gen Edith Steins ausgerechnet diese überaus entscheidende »Bergzaber-
ner« Phase gegenüber und in Verbindung mit nachfolgenden »Speyerer«
Phase zu vernachlässigen. Gerade in ihrer persönlichen und geistigen
Entwicklung spielen die Kontakte (zu) dieser Gruppe eine entscheidende
Rolle, die Edith Stein prägte und auch von ihr geprägt wurde, gerade
auf ihrem Weg zu Taufe und Christentum. Selbstverständlich haben Te-
resa von Avila und Thomas von Aquin an »der größten Entscheidung
meines Lebens« (ESGA 1, 189) entscheidenden Anteil, wie sie selbst be-
kannter Maßen bezeugt. Doch auch die Einbindung der durchaus »so-
zialen« Edith Stein in diese Gruppe mit ihrem Ringen um auch persön-
liche religiöse Fragen darf nicht länger unterschätzt werden. Folgerichtig
stellt Feldes diese »religiösen Fragen« und Entwicklungen ausführlich
im Zusammenhang der Gruppe und vor dem Hintergrund ihrer Werke
dieser Zeit („Psychische Kausalität« / »Individuum und Gemeinschaft«,
beide 1922 veröffentlicht, sowie »Untersuchung über den Staat«, 1925
veröffentlicht) dar (S. 100–117.127–132.144–148.175.180–183) und
schließt somit hervorragend diese bisherige Lücke in der Zeit ihres Rück-
zuges nach Bergzabern.
Letztendlich allerdings ist mit Feldes zu konstatieren, dass die »Berg-
zaberner … scheitern in ihrem Versuch, die phänomenologische Bewe-
gung vor dem Auseinanderbrechen zu bewahren, ganz zu schweigen
davon, die Bewegung auf das Phänomenologenheim hin zu einen« (S.
184). Ob das vor allem an der Rolle und am zunehmenden Einfluss Heid-
eggers liegt, wie Feldes suggeriert, mag der Rezensent nicht zu entschei-
den. Ihre Zurücksetzung als »philosophische Insel« (so Husserl laut S.
284 ohne Belegangabe!) und »Reinach-Theologen« haben sie generös
gekontert mit anhaltendem Respekt gegenüber ihrem »lieben Meister«
(Edith Stein). Es schmälert nicht die Bedeutung dieser Gruppe »in per-
sönlicher wie philosophischer Hinsicht«; daneben spielt »die religiöse
Dimension eine ganz entscheidende, die politische zumindest eine nicht
zu vernachlässigende Rolle« (S. 284). Feldes  Fazit bleibt nichts hinzu-
zufügen: »bis zur Entscheidung Steins, sich der religiösen Gemeinschaft
des Karmel anzuschließen, bildet der Kreis doch für alle sieben einen
entscheidenden Fokus ihres persönlichen Lebens und wissenschaftlichen
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Wirkens« Die »religiöse Dimension als Charakteristikum des Bergza-
berner Kreises … prägt einen Großteil der Gruppe existentiell und hin-
sichtlich des Betätigungsfeldes, fördert aber zugleich die Skepsis, die
den Bergzabernern [sic!] von außen, etwa von Ingarden und Husserl
entgegengebracht wird. So bezeichnend die religiöse Dimension für die
Gruppe ist, so sehr wird sie dem eigenen Anspruch zum Hemmschuh.
Das leidenschaftliche Engagement für die eigene, als absolut berechtigt
eingestufte Sache des Glaubens und seiner Bedeutung als Grundlage für
die Phänomenologie, wie sie besonders bei Conrad-Martius und Stein
durchschlägt, trägt entscheidend zur geringen Auswirkung auf die Be-
wegung bei« (S. 285).
Insofern liegt die eigentliche Bedeutung dieser Gruppe – aus der Sicht
der Edith-Stein-Forschung, der sich der Rezensent verpflichtet fühlt –
in dieser bewussten philosophischen Durchdringung der Sphäre des
Glaubens, die jetzigen Zeiten und Fragestellungen voraus diese bezie-
hungsreich antizipiert. Feldes abschließend dargestellte Impulse für diese
Forschung können als Verpflichtung verstanden und umgesetzt werden:
»Komplementarität von Bergzabern und Speyer im Leben Edith Steins«,
»Joseph Schwind und Martin Heidegger als Sehhilfen«. Und nicht zu
vergessen ihre »integrative und bleibend herausfordernde Persönlichkeit«
(S. 288–292).
Praktisch hilfreich ist – neben dem ausführlichen Literaturverzeichnis
und Register – die Zusammenstellung der zitierten Korrespondenz (in)
der Gruppe (S. 293–307) und die »Bibliographische Synopse 1946–1969«
(S. 272–283). Einige Flüchtigkeitsfehler, die aufzulisten eine gute Re-
zension im Hinblick auf eine entsprechend korrigierte Neuauflage ver-
pflichtet ist, trüben keineswegs den dankens- und empfehlenswerten
Gesamteindruck dieser Arbeit:
– S. 10, Anm. 10: Das »allgemeine Phänomenologenheim« steht im Brief

an Roman Ingarden Nr. 76 vom »30.VIII. 21« (ESGA 4, S. 139), nicht,
wie Feldes irrtümlich angibt, am »30.11.21«! Auf S. 117 hingegen
stimmen die beiden Belegstellen mit korrekten Datumsangaben »30.
August« und »22. September«. Doch unter dem als dritte Belegstelle
angeführten »15. Oktober« findet sich im entsprechenden Brief Nr.
78 lediglich eine Erwähnung der »Plantage« sowie eine Bezeichnung
der Gruppe als »wir `älteren Leute « (ESGA 4, S. 144).

– S. 11, Anm. 13: »S. 9, Anm. 4«.
– S. 14, Anm. 25: »… Conrad-Martius …«.
– S. 15: Nach Vereinbarungen innerhalb der deutschen Provinz des Te-
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resianischen Karmel (P. Michael Linssen OCD / P. Ulrich Dobhan
OCD / Karmel Köln) befindet sich nun fast der gesamte Nachlass
einzig im renovierten und erweiterten Edith-Stein-Archiv am Kölner
Karmelitinnenkloster. Nennenswerte Kleinigkeiten befinden sich da-
rüber hinaus weiterhin im Archiv der Dominikanerinnen von St. Mag-
dalena in  Speyer.

– S. 118: Da die Briefe Ingardens an Edith Stein nicht erhalten sind,
bleibt unklar, ob das von Edith Stein genannte »Phänomenologenhaus«
nur ihr Zitat einer Formulierung Ingardens darstellt, das sie selber so
nicht gebrauchen würde. Feldes aber behauptet dies hier ohne Beleg
und Evidenz!

– S. 207 Anm. 120: Belegstelle ²durchgesehene & verb. Auflage 2005:
Brief 230, S. 255, Anm. 4.

– S. 218, Anm. 167: Quellenangabe »Stein 2000b, 287, Anm. 7« bezieht
sich auf die 1. Auflage. In ²durchgesehene und verb. Auflage 2005
wäre es: Brief 262, S. 292, Anm. 6. Inhaltlich scheint diese zitierte An-
gabe aus ESGA nicht den Tatsachen zu entsprechen, denn die Neu-
gründung in Pawelwitz kam meines Wissens infolge der Machtergrei-
fung gar nicht zustande!

– S. 222, Anm. 185 und S. 235, Anm. 267: der zweimalige Verweis auf
Hans Lipps Werk »Der Soldat … « 1934 mit Neuauflage 1935 könnten
durch Hinweis auf die Ersterwähnung vermieden werden.

– Im Literaturverzeichnis S. 308: »Alfieri F. (2012): … Internationale
Edith-Stein-Bibliographie 1942–2012 …«.

– S. 312: Der Sammelband Ales Bello, A. u. a. (Hg.) [2010]: Edith Stein
– Hedwig Conrad-Martius. Fenomenologia Metafisica Scienze, Bari,
ist nur unter dem Beitrag Feldes erwähnt, aber nicht unter Ales Bello
(S. 208) aufgelistet.

– S. 319f: Feldes verwendet nur die Erstauflagen der beiden Briefbände
ESGA 2 und 3, nicht die jeweiligen bearbeiteten und verbesserten
Ausgaben. Das führt zu Unschärfen bei den Quellenangaben!   

– Ebd. S. 321–322 und 338: Autoren mit adligen Familiennamen werden
alphabetisch unter V (Von …) gereiht anstelle des Anfangsbuchstabens
des ersten Hauptwortes.

Felix M. Schandl O.Carm, Köln
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